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		I.

		Der zweite Offizier des schönen Passagierdampfers »Rostand«,
Herr Julius Degenrot, Leutnant der Reserve und Inhaber zweier
Rettungsmedaillen am Bande, stand hoch oben auf der Kommandobrücke
und blickte träumend hinab auf das jetzt spiegelglatte, im Vollmond
wie geschmolzenes Silber flutende Meer. Herr Degenrot hatte die
erste Wache; es war jetzt gegen drei Uhr morgens, also hatte er
noch eine volle Stunde vor sich, bis man ihn ablöste. Es war Ende
März und obwohl es während des ganzen Tages ungewöhnlich heiß
gewesen war, wehte jetzt eine scharfe, durchdringend kalte Luft,
und der Offizier war wirklich froh, seinen wärmsten Mantel mit
heraufgenommen zu haben. In lebhaftem Tempo ging er auf der Brücke
laut dröhnenden Schrittes hin und her und prüfte nach alter
Gewohnheit jedesmal genau an derselben Stelle die unendliche Flut
vor dem Bugspriet des Schiffes. Aber nichts, gar nichts wies darauf
hin, daß diese Prüfung überhaupt nötig gewesen wäre; die See
schlief ruhig und harmlos wie ein Kind und ließ sich vielleicht von
goldenen Träumen umfangen, und in der ganzen friedeatmenden Weite
ließ sich kein anderes Schiff sehen. – [bookmark: page4]

		So hatte Degenrot vollauf Gelegenheit, an seine schöne Braut in
Tokio, die er erst wieder vor wenigen Tagen dort zurückgelassen
hatte, zu denken. Ja, sie war auch aller seiner besten und höchsten
Gedanken würdig, dieses herrliche Mädchen! Und wie sonderbar hatte
ihn ein gütiges Geschick mit ihr zusammengeführt!

		Der Offizier errötete jetzt förmlich unter dem Eindruck dieser
Erinnerung, denn sie brachte ihm aufs neue das Gefühl der
Verwirrung und Scham zurück, ein Gefühl, das ihn damals so stark
befallen hatte, als ihn der deutsche Generalkonsul in Tokio, der
Vater seiner nunmehrigen Braut, in Gegenwart der Holden,
eigenhändig die erste Rettungsmedaille an die Brust gesteckt hatte!
Und wofür? Nun gerade für die Rettung seiner einzigen,
heißgeliebten Tochter, die Degenrot etwa vor einem Jahre mit der
eigenen, höchsten Lebensgefahr den furchtbaren Zähnen eines
Haifisches entrissen hatte, als das ihm damals noch ganz fremde
Mädchen durch die Tölpelei eines japanischen Junkenführers in die
Flut geschleudert worden war. Ah, er, Degenrot, hätte noch jetzt an
mehreren Stellen seines Körpers die blutroten, tiefen Narben
aufweisen können, die an jenem Tage die Bisse des gefräßigen
Ungetüms hinterlassen hatten. Aber was war der Schmerz und das
Wundfieber gewesen im Vergleiche zu dem Glück, zu der
unbeschreiblichen Seligkeit von »ihr« gepflegt zu werden; denn der
Generalkonsul hatte fest darauf bestanden, daß der durch seinen
schönen Heldenmut so arg verwundete in seinem eigenen [bookmark: page5] Hause genesen müsse. Ach, und
als dieses frohe Ereignis endlich eintrat, und nun beide den
Anfangs überraschten Vater ihre gegenseitige Liebe gestanden, die
sich so hold aus Blut Schmerzen und der zartesten Pflege entwickelt
hatte, und dann der Vater schließlich mit seinem ernsten, gütigen
Haupte Zustimmung genickt hatte, da hatten die beiden Liebenden
keine seligen Götter beneidet. –

		Die Schiffsglocke, die langsam und feierlich viermal, also die
halbe Stunde anschlug, weckte den Offizier aus seinem glücklichen
Sinnen. Aber nach und nach versank er wieder in dieses zurück.

		Und wie rosig und golden lag die Zukunft doch vor ihm! Bei
seiner nächsten Rückkehr von San Franzisko nach Tokio sollte er ja
seine geliebte Johanna zum Altar führen, sie als Gattin in die Arme
schließen dürfen! Das mußte ja noch ein ganz anderes ungleich
erhöhtes Glück sein! – Mußte sein? Nein es war, denn er hatte ja
seit mehreren Tagen solch einen Ehehimmel stets vor Augen!

		Auf seinem Schiffe nämlich, dem »Rostand« befand sich ein junges
ganz neu verheiratetes Paar, und zu seiner Freude hatte Degenrot in
dem Gatten einen früheren Schulkameraden und Jugendfreund
wiedererkannt, der einige Jahre in Japan bei einer größeren
Minengesellschaft tätig gewesen war und sich nun, einem ehrenvollen
glänzenden Rufe folgend, über San Franzisko nach Cusihuriachic,
einem der größten Silberbergwerke Mexikos, begab. [bookmark: page6]

		Ja, es war eine Freude, eine Wonne, das neue Glück dieser beiden
Leutchen mitanzusehen, zumal für einen jungen Mann, dem nun selbst
all dieser Zauber aus einer nicht mehr allzugroßen Ferne
winkte.

		Und wieder und immer wieder malte sich der junge Seemann seine
kommende Verheiratung mit den schönsten Farben seiner Seele
aus.

		So verharrte er denn oben, bis acht Glas, also das Zeichen der
vierten Morgenstunde, ertönten. Noch vor dem letzten Schlage
erschien der erste Offizier, ein kleiner, breitschultriger, sehr
dunkler Mann von mittleren Jahren auf der Brücke. Degenrot teilte
ihm seine Beobachtungen mit, die heute ja ohne jeden Belang waren,
wünschte ihm eine gute Wache, die beiden Männer schüttelten
einander herzlich die Hände, und Degenrot verließ seinen Posten, um
tief unten in seiner Koje seine unaufhörliche, heimliche Seligkeit
nun mit geschlossenen Augen weiterzuspinnen, wobei ihm seine alte,
vertraute Freundin, die See, mit ihrem ewig schönen Rauschen und
Nixengeflüster wunderbar beistand.

		* * *

		»Schlafmätzchen! – Goldkrümelchen! – Doppelgrübchen!« –

		Keine Antwort! – Nur ein tiefes, befriedigtes Atmen antwortete
den Schmeichelrufen des jungen Ehemannes, des Mineningenieurs
Eduard Treubach, [bookmark: page7]
der von seiner Koje aus liebevoll nach seiner noch fest
schlummernden Gattin hinüberlugte.

		»Doppelgrübchen« hatte er in seiner verliebten Laune die
hübsche, braune Frau genannt, weil jede ihrer vollen, roten Wangen
– auch wenn sie nicht lachte – ein allerliebstes, verlockendes
Grübchen trug.

		Und von neuem ertönte Eduards schmeichelnde Stimme:
»Faulpelzchen! – Kleines, liebes Murmeltier! – Schlafelfchen!«

		Endlich! Nach zweimaligem Herumdrehen und einigen tiefen, doch
glücklichen Seufzern, öffnete die holde Schläferin ein dunkles
Augenpaar, das die ganz seltene Gabe hatte, die frohe Lust ihres
Herzens, das köstliche, harmlose Lachen schon in seinen glänzenden
Sternen zu zeigen, und sagte leise: »Baby ist so müde!«

		Der junge Mann lachte schallend auf.

		»Natürlich!« rief er, »natürlich ist Baby müde, Nach zehn
Stunden ununterbrochenen Schlafes! Ach! mein Klärchen, das macht
Dir so leicht keiner nach! Aber, mein Gutchen, jetzt wollen wir
auch wirklich aufstehen; es ist Frühstückszeit, und mein Freund
Degenrot, Du weißt doch: der zweite Offizier hat mir neulich
gesagt, daß gerade auf diesem Dampfer die Regeln sehr streng seien;
wenn wir nicht pünktlich oben sind, bekommen wir nichts zu essen!
Also, jetzt einmal energisch, – vorwärts, 'raus!«

		Und er spring mit einem lustigen Satz mitten auf den Boden der
Kajüte. [bookmark: page8]

		Das Frauchen zögerte noch eine kleine Weile und sah dem Treiben
ihres munteren Mannes zu, der sich nun unter allerhand
possierlichen Sprüngen anschickte, die Morgenabwaschung
vorzunehmen. –

		Eduard Treubach war, was man so allgemein nennt, ein »schmucker«
Mann, groß, kräftig, rosig von Gesichtsfarbe und hochblond. Auch
Gutmütigkeit und liebevolle Gesinnung sprach aus seinen fast
vergißmeinnichtblauen Augen; nur hätte ein reifer Menschenkenner
darin Festigkeit und unerschütterliche Treue vermißt, ja sogar
vielleicht einen Hang zum Leichtsinn, zur ungebundenen,
übersprudelnden Lebensfreude entdeckt. Er war in Helena, Montana,
also in den Vereinigten Staaten geboren, jedoch frühzeitig von
seinem Vater, einem reichen Minenbesitzer und leidenschaftlichen
Schwärmer für alles Deutsche, nach Deutschland zur Schule geschickt
worden, war hier bis zu seinem reiferen Jünglingsalter geblieben
und dann, nachdem er im Harz eine Bergmannsschule besucht hatte,
nach seiner Heimat zurückgekehrt und hatte hier in den
Silberbergwerken seines Vaters mehrere, Jahre praktisch gearbeitet.
Der Vater war plötzlich infolge einer der häufigen
Minenkatastrophen ums Leben gekommen, und wunderbarerweise – wie
jedoch ein solches Zusammenhalten von Umständen weit öfter
geschieht als sich der Mensch Rechenschaft davon gibt – war auf
einmal die Silberader versiegt, spurlos, unwiederbringlich
versiegt, und Eduard, der trauernde Sohn fand sich als ganz armer
Mann! Allein das beugte den Lebensmut [bookmark: page9] des jungen Mannes auch nicht im geringsten;
auch streckten sich sofort viele Hände nach ihm aus, gute und
mittelmäßige Stellungen wurden ihm zahlreich angeboten; aber seine
große Sehnsucht nach der Ferne, der Fremde, seine Lust am
Abenteuerlichen ließ ihn all diese Anerbietungen ausschlagen. Er
wandte sich sogleich an die große Bergwerksmaschinenfabrik, »
The Union Iron Works« in San
Franzisko, die noch kurz vor dem Tode seines Vaters ein größeres
Pochwerk in dessen nunmehr toten Mine aufgestellt hatte, und
erhielt auch schon nach kurzer Zeit die Anfrage, ob er nach Japan
zu gehen bereit sei, um dort in einem Bergwerk die Ausstellung
mehrerer Entschwefelungsöfen zu leiten. Freudig nahm er an, war
auch in dem »Lande der Kirschblüte« einige Jahre tätig, lernte hier
sein Klärchen, die im Hause eines deutschen Großkaufmanns als
Gouvernante weilte, kennen und lieben, verheiratete sich mit ihr
und war jetzt, einem erneuten Rufe der » Union Iron Works« folgend, auf dem Wege nach dem
großen und berühmten Silberbergwerk in Cusihuriachic, in der Nähe
der alten Minenstadt Chihuahua, wo er als erster Ingenieur walten
sollte. –

		Klärchen hatte sich nun ebenfalls erhoben und bereitete sich
eilig für den Frühstückstisch vor. Ihr schwarzbraunes, wie
Mahagoniholz glänzendes Haar wurde schnell zu einem kecken
griechischen Knoten aufgesteckt, eine Steamercape hüllte bald ihren
Körper ein, dann wurde die übliche, in Tokio gekaufte Seemannsmütze
aufgesetzt, und nun konnte sie schon nach [bookmark: page10] wenigen Minuten ihrem ungeduldig
und stets hungrig auf sie lauernden Mann zurufen: En avant! Zur table
d'hôte!

		In diesem Augenblicke erhielt jedoch der ganze Bau des schönen
Schiffes aus irgend einem geheimnisvollen Grunde einen so
gewaltigen Stoß, daß Klärchen heftig gegen Eduard geschleudert
wurde und beide hingestürzt wären, wenn der Gatte nicht schon an
der Tür gestanden und so einen Halt gehabt hätte.

		»Nanu!« brummte er, »was hat denn der verwünschte alte
Kasten?«

		Aber sein Freund, der Offizier Degenrot, der jetzt gerade an
seiner Lucke vorüberging, rief lachend hinein: »Hab nur keine
Angst, es war nur der Stoß eines Seebebens!« [bookmark: page11]

	
		
		II.

		Bei der Frühstückstafel war heute zum ersten Male der Kapitän
erschienen; allerhand nautische Angelegenheiten – angeblich höchst
wichtige! – in Wahrheit wohl aber nur seine mürrische
Menschenfeindlichkeit hatten ihn bisher abgehalten. Es war ein
fetter, ergrauter, düster blickender Mann, dieser Herr des
Schiffes, mit ganz kleinen, fast zusammengekniffenen Augen, die
stets auf seine Stiefelspitzen hinunter zu blicken pflegten, und
deren Farbe kein Mensch hätte angeben können. Sogleich bei seinem
Eintritt hatte er, seine Taschenuhr in der Hand und die Augen
abwärts gerichtet, den Obersteward grimmig angeschnauzt, weil
dieser die Beefsteaks nicht schon fünf Minuten früher hatte
auftragen lassen. Der Obersteward, noch ein junger, großer und
feister Blondin, blieb seinem Vorgesetzten nicht das Geringste
schuldig, ein hitziges laut polterndes Wortgefecht entspann sich,
was zur Folge hatte, daß sämtlichen Passagieren der ersten Kajüte
das heutige Frühstück verdorben worden war. – –

		Eduard und Klärchen waren seelenfroh, daß sich dieser grobe,
tyrannische Kommandeur nicht an ihrem [bookmark: page12] Tische niederließ und versuchte sich eine
Zeitlang an der Gewißheit zu erfreuen, daß dies an seinerstatt der
erste Maschinist tat. Dieser war ein mittelgroßer, sehr stämmiger
Mann, vielleicht von fünfunddreißig Jahren, mit einem mächtigen,
kugelrunden Kopf, dessen rotbraunes, speckig glänzendes Gesicht
stets wie vom Scheine des Kesselfeuers überflammt erschien, und
dessen ausgelaugte Augen seine Mitmenschen mit einem Ausdruck
musterten, wie sie es sonst mit den Teilen der Dampfmaschine zu tun
pflegten, um zu sehen, ob diese auch gehörig geschmiert seien.

		Dennoch, wie schon gesagt trachtete das junge Paar danach, der
gegebenen Lage die beste Seite abzugewinnen, und so plauderte
namentlich Eduard mit seiner urwüchsigen Lebenslust munter darauf
los.

		An demselben Tische saßen noch sechs andere Herren und Damen,
aber die meisten von ihnen waren nur die gewöhnlichen Dampfertypen:
überseeische internationale Nullen, ohne jede Farbe und Geschmack,
und nur einer der Männer erregte Eduards Interesse. Er schien wie
das Urbild eines reichen Kaliforniers zu sein, strotzend von
Gesundheit, strotzend von Gold, strotzend von sonniger, üppiger
Vergnügungsgier; – sein Alter zu bestimmen, war ganz unmöglich: er
konnte ebensowohl dreißig wie sechzig Jahre alt sein.

		Während der Unterhaltung, die nun nach und nach lebhaft und
angenehm wurde, stellte es sich heraus, daß Eduard mit seiner
Voraussetzung recht gehabt hatte. Mr. Williams, der interessante
Herr ihm [bookmark: page13]
gegenüber, war in der Tat ein Kalifornier und zwar aus San
Franzisko, des vorläufigen Reiseziel des jungen Ingenieurs, und
sobald dieser dem andern offenbart hatte, daß er in den Diensten
der »Union Iron Works« stehe, verklärte sich förmlich das Gesicht
des Kaliforniers.

		»Ah«, sagte er heiter, »das ist recht, da sind Sie in guten
Händen! »Ich selber«, fuhr er lächelnd fort, »bin ja ziemlich stark
an den Kapitalien dieses Unternehmens beteiligt und bin somit auch
eigentlich Ihr »Boß«!«

		Die letzten Worte hatte er laut lachend ausgesprochen, und
Eduard stimmte heiter ein.

		»So lade ich Sie denn, als Ihr Vorgesetzter, ernst und feierlich
ein«, hub Mr. Williams nach einer kleinen Pause wieder an, »in San
Franzisko kein Hotel aufzusuchen, sondern mein Gast zu sein! Still!
Keine Widerrede! Gehorsam will ich sehen!« fuhr er mit drolligem
Pathos fort, als Eduard bescheiden Einwand erheben wollte; »Sie und
selbstverständlich auch Ihr Frauchen, sind für die Dauer Ihres
Aufenthaltes in Frisko meine lieben Gäste, so und nun Schluß der
Debatte!«

		Im nächsten Augenblicke wandte sich Mr. Williams an den
Maschinisten: »Das war ja ein ganz anständiger Nasenstüber, den
vorhin die See unserm Schiffe gegeben hat!«

		»Ja, es war ein Seebeben!« rief Eduard ungestüm dazwischen.
[bookmark: page14]

		Alle sahen ihn verwundert und lachend an, und der Maschinist
wiederholte nun mechanisch und gelangweilt: »Ja es war wohl ein
Seebeben!«

		»Na, wir sind ja an Erdstöße gewöhnt,« nahm nun Mr. Williams
wieder das Wort, »daß man aber dergleichen auf dem Meere zu spüren
bekommt, das wußte ich wirklich nicht!«

		»Es ist aber gar nicht so selten,« rief nun der Kapitän, dem der
opulente Amerikaner sehr zu imponieren schien, auftauend herüber,
»es gibt Gewässer, wo solche unterseeische Beben an der
Tagesordnung sind, zum Beispiel in der Nähe von Java und Sumatra;
es kommt dann zuweilen vor, daß man mit seinem Schiffe eine
Zeitlang durch Milch zu fahren glaubt, zu solch feinem Schaum hat
wahrscheinlich ein Seebeben das Wasser zusammengequirlt.«

		»Das muß allerdings ein ganz wunderbarer Anblick sein,«
erwiderte Williams; »ich bin sehr viel in meinem Leben gereist
...«

		»O, das sieht man!« warf der Kapitän so lebhaft ein, wie man es
seiner früheren verbissenen Schwerfälligkeit gar nicht zugetraut
hätte.

		»Ja, viel gereist,« fuhr der Kalifornier ruhig fort, »aber
dergleichen habe ich noch nie gesehen. Da wir aber nun bei den
Erdbeben angelangt sind, denn die See gehört ja zur Erde, und die
See selbst bebt ja auch nicht, sondern ihr Boden, – so erlaube ich
mir, den Herrschaften mitzuteilen, daß ich die ganze Gegend, alle
die Ortschaften, die jetzt wieder so grausam [bookmark: page15] vom Vesuv verwüstet werden, recht
gut kenne, weil ich sie früher wiederholt mit vorzüglichen Führern
durchforscht habe; schade, um all die vielen vielen
Schönheiten!«

		»Sie meinen doch nicht etwa die Mädchen?« fragte der Kapitän,
der jetzt witzig sein wollte.

		Alles im Saale lachte, teils aufrichtig, teils aus Konvenienz,
weil es das Schiffsoberhaupt gesagt hatte.

		»Die natürlich auch, sollten sie wirklich umgekommen sein,«
antwortete Williams freundlich, »aber das ist wohl weniger
anzunehmen, die werden wohl zu allererst in Sicherheit gebracht
worden sein!«

		»Ich kann überhaupt gar nicht begreifen,« ließ sich nun Eduard
hören, »daß bei einer solchen Katastrophe immer so viele
Menschenleben draufgehen! Warum laufen denn die Leute nicht
weg?«

		Von neuem lachte alles stürmisch, denn die meisten hielten
diesen Ausspruch ebenfalls für einen Witz, der ihnen allerdings
angesichts des ernsten Gespräches etwas »blutig« vorkam; erst als
sie Eduards nunmehr ganz verdutztes Gesicht sahen, merkten sie, daß
die Worte eine recht naive Äußerung gewesen waren.

		»Na, na, Mr. Treubach,« sagte jetzt Williams, »das hätte man
allerdings für einen nicht üblen Spaß halten können! Grade Sie als
Mineningenieur sollten nicht so fragen, oder hätten Sie noch nie
schlagende Wetter, Schachteinstürze und ähnlichen Katastrophen
mitgemacht, – wie?« [bookmark: page16]

		»Ja, aber so meine ich es ja nicht,« entgegnete Eduard leicht
betreten, »natürlich meinte ich es nicht so, und Sie, meine
Herrschaften, hätten das auch gar nicht voraussetzen sollen! Was
ich habe darstellen wollen, und zwar mit vollstem Recht, ist dies,
daß sich in Italien, in der Tat Hunderte, ja vielleicht Tausende
von Menschen hätten retten können, wenn sie eben die bedrohten
Ortschaften rechtzeitig verlassen hätten; aber nein: mit dem
Schatten des sicheren Verderbens dicht über sich, blieben sie,
rührten sich stumpfsinnig und kindisch nicht vom Flecke und holten
nur aus den Kirchen und Kapellen die Bildnisse ihrer albernen
Heiligen heraus, die das flammende Entsetzen aufhalten
sollten!«

		»Eduard,« flüsterte ihm Klärchen zu, »sieh Dich vor, es könnten
hier fromme Katholiken unter uns sein!«

		Aber das aufgeregte Blut ihres sanguinisch-cholerischen Gatten
ließ sich nun nicht mehr zurückdämmen, ganz im Gegenteil: die Worte
seiner Frau reizten ihn nur noch mehr. Er warf ihr daher aus seinen
Vergißmeinnichtaugen einen sprühenden Blick zu und fuhr mit
erhobener Stimme fort: »Mr. Williams, Sie fragten mich soeben, ob
ich nicht mit den schweren Unglücksfällen der Bergwerke vertraut
sei; meine Antwort darauf ist: o ja, ich bin sehr wohl damit
vertraut! Aber gerade weil ichs bin, weiß ich auch genau, wieviel
Geistesgegenwart, Umsicht, Kaltblütigkeit dabei vermag, ich meine:
wie wohltätig diese Eigenschaften wirken, wenn es sich um die
Rettung des eigenen [bookmark: page17] Lebens oder desjenigen anderer handelt! Ich wage
zum Beispiel zu behaupten, daß ich bei einer Katastrophe, wie einem
Schiffbruch oder einem Erdbeben nicht zu Grunde gehen würde!«

		Der Kapitän ließ nur ein lautes Grunzen hören, von dem man nicht
wußte, ob es ein Lachen oder Grollen war; aber der Kalifornier
richtete sich in die Höhe, sah den jungen Ingenieur scharf an und
sagte, ohne jedoch seine überlegene Ruhe auch nur einen Augenblick
zu verlieren: »Oho, mein guter Herr, Ihre Worte sind sehr
unüberlegt und zeugen – all Ihrer Kühnheit zum Trotze – von wenig
Erfahrung, wenigstens in Beziehung auf Erdbeben! Nehmen Sie einmal
an: Sie gehen bei dem herrlichsten Wetter spazieren, durch irgend
eine Straße Ihrer Stadt, fühlen sich wohl, heiter und zufrieden und
denken, Sie hätten vom lieben Gott eine Spezialgarantie auf ein
recht langes, glückliches Leben, da plötzlich scheint es Ihnen, als
ob alles rings um Sie her betrunken wäre: die Häuser tanzen,
drehen, stürzen mir nichts dir nichts zusammen! Aber Sie sind durch
irgend einen Zufall von den herabfallenden Trümmern verschont
geblieben; schön! Sie spazieren also ganz gemütlich weiter und
denken immer noch an Ihre Spezialgarantie! Da – auf einmal öffnet
sich dicht unter ihren Füßen eine feuerspeiende, dampfende Kluft,
zehn Meter weit, und nur der Himmel weiß wieviel tausend Meter
tief! Aber Sie leben immer noch und wollen nun schnell nach der
andern Seite – [bookmark: page18] um Ihre eigenen Worte zu gebrauchen –
weglaufen; allein unter einem wahren Höllengepolter platzt dort
auch die Erde auseinander, ebenso breit, ebenso tief, und nun gibt
Ihnen Mutter Erde einen solchen Schwinderlink, daß Sie kopfüber in
die eine Kluft hineinfliegen, – es bleibt Ihnen dann nur noch die
freie Wahl, ob in die rechts oder links, – so! und wo bleibt nun
der Beweis Ihrer kecken Behauptung?«

		Im Saal war es ganz still geworden. Wohl hatten einige Narren am
Schluß dieser launigen und doch wieder furchtbaren Schilderung
versucht, ihr stereotypes blödes Lachen anzuschlagen, doch dieses
wurde schnell verscheucht durch den stummen Ernst der anderen. Denn
alle die, die schon Gefahren bestanden hatten, und aus drohenden
Lagen nur durch einen wunderbaren Zufall erlöst worden waren,
sagten sich tief im Innern ihrer Seele, daß das Menschenleben
nichts, aber auch gar nichts bedeute der Gewalt, der entfesselten
Naturkraft gegenüber! –

		Und auch Eduard, der die Wahrheit mehr an den jetzt ernsten,
tiefblickenden Augen des Kaliforniers als an dessen Worten
erkannte, sagte, indem er diesem die Hand über den Tisch
entgegenstreckte: »Sie haben wohl recht, Mr. Williams, ich nehme
meine Rede von vorhin als voreilig zurück!«

		Aber schon im nächsten Augenblicke war Mr. Williams wieder der
heitere, lebensvolle Amerikaner, der urwüchsige Genußmensch. [bookmark: page19]

		»Ach was! Papperlapapp!« rief er aus, »nur hier keine
Gefühlsduselei! Kommen Sie, wir wollen hinaus aufs Deck, in die
frische, schöne Morgenluft, und dabei genießen wir eine meiner
besten Havannes!« [bookmark: page20]

	
		
		III.

		Es war wirklich herrlich draußen! Der Himmel so blau und rein,
die Luft so warm, so milde, so würzig, »wie von Honigduft
durchsogen«, so meinte Klärchen, – und das Meer so ruhig, so klar
und dabei von Sonnengold durchtränkt, – sämtliche Reisende
glaubten, heute den schönsten Tag ihres Lebens gekommen zu
sehen.

		Als Eduard jetzt seinen Freund Degenrot wieder hoch oben auf der
Kommandobrücke erblickte, frisch rosig und glückstrahlend, wie
gewöhnlich, beneidete er ihn wirklich um sein freies Seemannsleben.
Er verglich sein eigenes Los damit, das ihn tief da unten, in den
dunklen, oft verpesteten Schlünden der Erde gefangen hielt, und er
sagte ganz leise vor sich hin: »Eduard, Eduard, warum bist Du nicht
auch Seemann geworden?«

		Aber als hätte ihm ein neckisches Schicksal Antwort auf diese
Frage geben wollen, hörte er im nächsten Augenblicke, wie der
Kapitän seinen Freund aus irgend einem Anlaß auf das grimmigste
anfuhr, was aber den Offizier ganz und gar nicht aus seinem
glücklichen, liebessicheren Gleichmut zu bringen vermochte. –
[bookmark: page21]

		Mr. Williams, der mindestens alle Viertelstunden etwas neues
beginnen mußte, hatte den Ingenieur seit kurzem verlassen und war
nach dem Rauchzimmer geeilt, und so gingen Eduard und Klärchen nach
dem Stern des Schiffes, um einmal die Schiffsschrauben, deren
Grollen und orkanähnliches Rauschen sie schon die ganze Zeit aus
der Ferne gehört hatten so recht in der Nähe zu besichtigen. Aber
als sie hineinkamen, sahen sie zu ihrer großen Verwunderung nichts
als weißgrünen, wild schäumenden Gischt und darüber ganze Schwärme
von allerliebsten, in der Sonne leuchtenden Möven und Seeschwalben,
die unermüdlich schwirrend dem Schiffe folgten.

		Am äußersten Rande des Sterns, dort, wo das von den Schrauben
zerpeitschte Wasser von Zeit zu Zeit hoch über die Brustwehr
spritzte, stand ein junger Mann von einer Gesichtsfarbe, die man
mit »maschinenbleich« bezeichnen könnte, denn fast alle
Maschinisten, Monteure und so weiter lassen sie sehen. Er trug eine
silberbetreßte, blaue Uniform, deren kurze Jacke weit offen stand
und seinen Hals sowie die halbe Brust sehen ließ. Über seiner
ganzen Erscheinung lag etwas eigentümliches: er erschien halb Genie
halb Tölpel; aus seinen Zügen sprach eine große Verschlossenheit.
Er schien das soeben angelangte Paar gar nicht gesehen zu haben,
wenigstens hatte er seine Stellung nicht im geringsten geändert;
seine Aufmerksamkeit war gespannt den schwebenden Seevögeln
zugewendet, von denen er jeden zu kennen schien. Eduard gewann den
Eindruck, [bookmark: page22] als
ob dieser stille, blasse Mensch der Teilnahme, der Freundschaft
bedürfte, und so beschloß, sich ihm liebreich zu nähern.

		»Sie gehören, wie ich sehe,« begann er, »auch zu den Offizieren
dieses Schiffes, denn Sie tragen ja Uniform, nur ist bei dieser
alles silberweiß, was bei meinem Freund Degenrot und dem Kapitän
wie Gold erscheint.«

		Der Angeredete legte leicht den rechten Zeigfinger an seine
Mütze und sagte: »Ah, Herr Degenrot ...« dann fuhr er fort: »Ja,
mein Herr, ich bin der zweite Maschinist dieses Schiffes –
glücklicherweise – ebenfalls mit Herrn Degenrot befreundet.«

		»Famos!« rief Eduard in seinem gewohnten Ungestüm aus, »nun,
dann sollen Sies auch mit mir werden; geben Sie mir Ihre Hand!«

		Der Maschinist reichte ihm etwas zögernd die Rechte, und nun
nannte ihm Eduard seinen vollen Namen, seine Beschäftigung wie auch
den Zweck seiner jetzigen Reise; hierauf fragte er weiter:

		»Fahren Sie schon lange auf dem ›Rostand‹?«

		»Nein,« entgegnete der andere, »dies ist erst meine dritte Reise
mit ihm.«

		»Gefällt es Ihnen denn hier? Behandelt man Sie gut?« setzte
Eduard schnell hinzu, der jetzt wieder an den finstern Kapitän und
den pomadigen ersten Maschinisten denken mußte.

		Der Maschinist lächelte matt und erwiderte dann: »Ach, Herr
Treubach, was das » gefallen« anbetrifft, [bookmark: page23] so ist für uns ein Dampfer so
gut wie der andere; wir haben unsre Maschine, unsre Kessel, unsre
Manometer, – das ist unsere Welt! Nun, und soweit die Behandlung
geht, da glaube ich, daß überall, in der ganzen Welt, der Mensch es
liebt, seinen Mitmenschen die Macht, die er über diesen ausüben
kann und darf, so empfindlich wie möglich fühlen zu lassen!«

		Und mit einer Handbewegung schien der junge Mensch die
Aussichtslosigkeit eines Kampfes gegen diese seit Ewigkeiten
bestehende menschliche Neigung hinweisen zu wollen.

		Doch nun fuhr der Maschinist schnell aus seinem kurzen Sinnen in
die Höhe und sagte: »Ich muß nun hinunter, meine Wache fängt gleich
an; leben Sie wohl, Herr Treubach, wir treffen uns schon
wieder!«

		Vor Klärchen verneigte er sich nur stumm und ging davon.

		»Na, hoffentlich recht bald!« hatte ihm Eduard noch freundlich
zugerufen. Wie ihm aber nun der Ingenieur so nachblickte, wie er
schnell und gewandt eine schmale Treppe hinunterstieg, schoß ihm
der Gedanke durch den Kopf, doch selber einmal den Maschinenraum zu
besichtigen und nachdem er sein Frauchen gebeten hatte, ihn doch im
Damensalon zu erwarten, eilte er dem Maschinisten nach.

		»Hören Sie, Herr –, Ihren Namen habe ich leider vergessen –
dürfte ich nicht einmal mit Ihnen hinabsteigen, zur Dampfmaschine?«
[bookmark: page24]

		»Darnach muß ich erst den ersten Maschinisten fragen,«
antwortete der Angerufene; »Sie meinen doch natürlich nur Sie
selbst, denn Ihre Frau Gemahlin darf auf keinen Fall mit hinunter,
das ist viel zu gefährlich und auch so ... aber Sie als Bergmann,«
unterbrach er sich, »sind ja Klettern und Steigen schon gewohnt;
warten Sie nur einen Augenblick, – hier ist »seine« Kabine.«

		Und er verschwand hinter einem dunkelroten Vorhang, der statt
der offenen Tür das Innere der Kajüte verdeckte.

		Im nächsten Augenblick wurde der Vorhang beiseite geschoben, und
in dem Spalt erschien der mächtige, kugelrunde Kopf mit den
rotbraunen glänzenden und wie vom Kesselfeuer beleuchteten Gesicht,
von neuem ruhten die ausgelaugten Augen mit einem Ausdruck auf
Eduards Gestalt, als wollten sie prüfen, ob auch die Maschine
gehörig geschmiert sei. Dann verschwand die rote, speckige Kugel
wieder, Eduard hörte ein kurzes Brummen, und der junge Mann tauchte
kopfnickend von neuem auf.

		»Herr Stockhauser hat nichts dagegen« sagte er, »nur sollen Sie
aufpassen, daß Ihnen nichts widerfährt: die engen, eisernen Treppen
sind steil, ölig und daher sehr glatt; wollen Sie es dennoch
wagen.«

		»Jawohl, ich werde mich recht in Acht nehmen! Aber halt noch
eines: ich habe vorhin bei der Frühstückstafel eine sehr angenehme
Bekanntschaft gemacht, es ist ein flotter, liebenswürdiger und
augenscheinlich [bookmark: page25] schwer reicher Herr, diesen möchte ich
fragen, ob er mit von der Partie sein will; ich darf doch wohl
annehmen, daß Mr. Williams – so heißt der Herr – in die Erlaubnis
des ersten Maschinisten miteinbegriffen ist?«

		Der junge Mensch nickte etwas nachdenklich und entgegnete: »O
ja, daran zweifle ich nicht; der Herr ist doch nicht alt und
gebrechlich?«

		Eduard mußte bei diesen Worten, während denen er die elastische,
lebensprühende Erscheinung des Kaliforniers in Geiste verglich
unwillkürlich lachen.

		»O nein,« erwiderte er dann, »ganz das Gegenteil!«

		»So, bitte fragen Sie ihn sogleich, mein Dienst drängt, aber ich
werde doch hier auf Sie warten!«

		»Ich eile!« rief ihm Eduard schon in vollem Laufe zu.

		Aber er fand seinen neuen Freund nicht gleich; dieser war weder
im Rauchzimmer, noch im Damensalon noch auch in der Bibliothek, und
Eduard mußte erst das ganze Deck absuchen, bis er ihn endlich in
einer lauschigen Ecke an der Seite einer reich- aber lässig
gekleideten Dame fand, augenscheinlich schäkernd, vielleicht
kosend. Sobald Eduard diesem versteckten Paare näherte, bemerkte er
zu seiner unangenehmen Überraschung, daß die fette Frau die ganze
Luft auf mehrere Schritte rings um sie her mit einem äußerst
starken, betäubenden Parfüm gefüllt hatte, und er konnte gar nicht
begreifen, wie dieser anscheinend nach frischer, freier Luft
förmlich lechzenden Kalifornier diesen Duft, der von einem
japanischen Riechholz herstammte, zu [bookmark: page26] ertragen vermochte. Wahrscheinlich aber
hatten die üppigen, aufdringlichen Reize dieser Frau all seine
anderen Gefühle besiegt.

		Als nun Eduard endlich seine Aufforderung vorbrachte, fuchtelte
Mr. Williams eine Zeitlang in der Luft herum, als ob ein ganzer
Schwarm von Wespen auf ihn eindränge.

		»Gott soll mich bewahren!« rief er dann aus, »was! Ich soll
freiwillig hinuntersteigen in eine solche Hölle von Feuer,
Versengung, Rauch und erstickendem Dunst? Ich werde es mir ja
vielleicht gefallen lassen müssen, daß man mich dereinst in die
wirkliche Hölle hineinbugsiert, aber schon jetzt einen Vorgeschmack
davon zu haben – nicht um die Welt! Dazu ist dieses schöne Leben
denn doch zu kurz! Nein, mein guter Herr, gehen Sie nur hübsch
allein, Sie sind ja unterirdische Tiefen, Finsternis und
schauervolle Geheimnisse sowieso gewohnt; mich aber lassen Sie
gefälligst hier im rosigen Licht und bei wonniger Lust!«

		Und sofort wandte er sich von dem jungen Ingenieur ab und der
fetten, überputzten Frau wieder zu. Eduard fühlte sich verletzt.
Das schien doch gar nicht mehr derselbe Mann zu sein, der noch vor
ganz kurzer Zeit so ernst und gediegen mit ihm gesprochen hatte,
dieser girrende Don Juan! Aber wie Eduard jetzt noch einmal seine
mißvergnügten Blicke auf dem roten, lebenshungrigen Gesichte des
Amerikaners ruhen ließ, kam es plötzlich wie eine Eingebung über
ihn: [bookmark: page27] Das
war Californien! – San Francisco! – Ja, Frisco! Das freie, heitere,
üppige, schwelgende Frisco!

		Und er ging zurück, langsam und sinnend, umwogt von einer
Vorahnung der genußreichen, wirbelnden Zukunft, des paradiesischen
Lebens in San Francisco. – –

		Der junge Maschinist, der in prickelnder Ungeduld seiner geharrt
hatte, seufzte erleichtert auf, als Eduard endlich erschien.

		»Bitte, folgen Sie mir!« sagte er kurz, »Herr Stockhausen wird
mir die allerschönsten Grobheiten an den Kopf werfen!«

		Und er ging voran.

		Sie durchschnitten einen langen, dumpfigen Gang, kamen an
offenstehenden Kajüten vorbei, wo meist eine unsichtbare Person
mächtig schnarchte, begegneten den neugierig lauschenden Blicken
des Koches und dessen Küchenjungen, kämpften einen Augenblick gegen
einen wahren Wust von Gerüchen und gelangten endlich zu einer
kleinen, eisernen Tür, die der Maschinist mit einem Schlüssel, der
ihm an einem runden Lederriemen um den Hals hing, öffnete.

		»Also noch einmal recht langsam und sehr vorsichtig!« rief er
dem Ingenieur zu, »ich gehe voran, damit ich Sie auffangen kann,
falls Sie dennoch ausgleiten sollten!«

		Eduard zauderte wirklich einen Augenblick: Das Gewirr der
schmalen, vielfach ausgetretenen und überall [bookmark: page28] spiegelglatten Treppen
beklemmte sein Gemüt; er stand und schöpfte tief Atem.

		»Nun?« fragte der Maschinist, während er mit seinem blassen
Gesicht forschend emporblickte; »noch ist es Zeit, umzukehren.«

		Aber nun erwachte in Eduard seine ungebändigte Abenteuerlust,
die »Hol's-der-Teufel-Stimmung«, die ihn früher schon so oft zu
tollkühnen Bergabstiegen verleitet hatte, und munter rief er aus:
»Gehen Sie nur zu, – ich komme!«

		Und das Hinunterklimmen begann. Es war doch verzweifelt
schwierig: Eduard mußte sich wirklich oft mit aller Kraft an dem
dünnen, ebenfalls öligen Geländer anhalten, um nicht
hinabzustürzen. Eine Art Ohnmacht durchzuckte ihn von Zeit zu Zeit;
doch dann schritt er um so sicherer zu.

		Und tief unter ihm flammten blutrote Feuer, und ein
donnerähnlicher, sinnbetäubender Lärm drang zu ihm herauf.

		Wie seltsam! – Warum hatte er nie bei seinen vielen Ozeanfahrten
auf dem schönen, blankgeputzten Promenadendeck, warum nie in dem
prächtigen, überladenen Speisesaal oder seiner behaglichen Kajüte,
– warum hatte er an all diesen Plätzen nie daran gedacht, daß es
auf demselben Schiffe solch ein finsteres, tobendes, übelriechendes
Grauen geben könne?! Warum dachte wohl kein anderer Passagier je
daran? Wie war es möglich, diese brüllende Hölle so geschickt, so
[bookmark: page29] »
diskret« zu verhüllen? Denn nichts erinnerte da oben in der
Eleganz, dem übertriebenen Komfort der Säle und der Kajüten an
diesen glühenden, dampfenden Schlund! Nein, kein einziger der
gutgekleideten, gutgefütterten Reisenden hatte auch nur eine Ahnung
davon, wieviel Leiden, wieviel menschenschindende Arbeit, wieviel
verrohende Erniedrigung dazu gehört, das Schiff vorwärts zu
bringen, ihm die bestimmte Geschwindigkeit zu verleihen, sie, die
Reisenden, zur richtigen Zeit ans Ziel zu führen! – Je tiefer jetzt
die beiden hinabdrangen, desto glühender, » versengender« –
wie sich Mr. Williams ausgedrückt hatte – wurde es, und das
ohrenzerreißende Getöse nahm immer mehr zu. Es war schlechterdings
unmöglich, auch nur ein Wort mit einander zu wechseln, so
entsetzlich tobten die nunmehr sichtbaren Kolbenstangen, Räder und
Wellen scheinbar ohne jedes System durcheinander. Auf der letzten
Stufe glaubte Eduard riesige Ungeheuer vor sich zu sehen, die im
grimmigsten Kampfe miteinander rangen.

		Endlich waren sie unten angelangt. Eduard nahm seine Mütze ab
und wischte sich die Schweißtropfen von seiner stark geröteten
Stirn.

		»Donnerwetter!« schrie er so laut, wie er nur konnte, denn er
ahnte wohl, daß ihn sein Führer sonst nicht verstehen könnte,
»Donnerwetter, so schlimm hätt' ich mir die Sache denn doch nicht
vorgestellt!« [bookmark: page30]

		Aber der Maschinist wies nur achselzuckend auf seine Ohren und
brüllte ihm dann entgegen: »Zwanzigtausend Pferdekraft!« Was in
seinem Maschinistengemüt wohl als Entschuldigung für all diese
Hitze, all diesen Höllenlärm gelten mochte. –

		Nun führte er seinen Gast von einem der riesigen Zylinder zum
anderen und schließlich zu den beiden mächtigen Wellen, die die
dumpf grollenden Schrauben da draußen trieben.

		»Jetzt zum Kesselraum!« brüllte der Maschinist seinem Begleiter
aufs neue ins Ohr. Eduard nickte nur, ohne etwas zu erwidern.
Irgend ein Wechsel der Umgebung war für ihn wie eine Erlösung; fort
nur fort, aus diesem gehirnerschütternden Lärm, das war ja hier
viel, viel schlimmer als im tiefsten, finstersten Minenschacht, und
für Eduard stand es fest, daß so etwas nur ganz besonders
veranlagte Menschen aushalten könnten, während die meisten daran
zugrundegehen müßten.

		Der Maschinist, der seinem Gefährten wohl ähnliche Gedanken
ansehen mochte, ließ wieder sein leises, bleiches Lächeln sehen,
streichelte dann den einen der mächtigen Cylinder, als wollte er
durch diese Bewegung der Ansicht Eduards entgegentreten oder diese
auch bestätigen, und ging schließlich an dem Gewirr der wie toll
arbeitenden Kolbenstangen, Scheiben und Wellen vorbei und einer
andern Tür zu.

		Aber sobald er diese geöffnet hatte, und nun den beiden eine
noch viel größere Hitze mit Ruß, Dampf [bookmark: page31] und Rauch und ein noch viel üblerer
Geruch entgegenströmten, da hätte ihn Eduard am liebsten gleich
gebeten, ihn wieder hinauf, zum Licht zurückzuführen.

		Doch der Maschinist ging ruhig weiter, und Eduard wußte ihm wohl
oder übel folgen.

		Zunächst vermochten seine Augen nichts anderes zu erkennen als
etwa dreißig riesengroße, kohlschwarze Kessel, in deren Mitte unten
ein mächtiges, eine tatsächlich fast versengende Glut
ausstrahlendes Feuer brannte, und vor jedem dieser lodernden Brände
stand ein – ja, war das wirklich ein Mensch, diese halbnackte,
schweißtriefende, über und über berußte Gestalt, deren Augen aus
dem schwarzen Gesicht wie große, weiße Kugeln hervorquollen. Augen
die sich jetzt beim Nahen dieser beiden Müßiggänger – denn für die
Heizer eines Ozeandampfers ist alles, was nicht Heizer ist,
müßiggängerisches Pack! – mit einer wilden Drohung auf diese zu
richten schienen. Es sah wirklich beängstigend aus, wenn einer
dieser finsteren Gestalten den großen Schürhaken ergriff, diesen
durch die Luft schwang, um dann wie wütig damit in der Glut
herumzustochern.

		Ach, dieser eine Blick, den er soeben aufgefangen hatte, war für
Eduard eine ganze Erzählung von der schwersten, elendesten, am
schlechtesten bezahlten Arbeit, eine Erzählung von der modernen,
weißen Sklaverei, denn diese Arbeit hier ließ sich nicht im
entferntesten vergleichen mit der seiner Bergleute, diesem ruhigen,
[bookmark: page32] zum
beschaulichen Nachsinnen, zur Frömmigkeit erziehenden Werke; nein,
diese Arbeit hier war niedriger Frohn, mußte verrohend, vertierend
wirken, solche Leute, die sie auszuführen gezwungen waren, in die
niedrigsten Tiefen des Lebens treiben! Und wie gut verstand Eduard
jetzt auf einmal den fast fanatischen Widerwillen des Kaliforniers,
dieses üppigen, hungrigen Lebenskünstlers, gegen einen Besuch hier
unten! Nein, das war entschieden nichts für seine lechzenden,
glühenden Sinne, dieser heiße, schwarze Dunst, dieser Geruch nach
Menschenschweiß, nach Menschenelend!

		Und erschüttert legte sich jetzt Eduard die Frage vor: Wie soll
die äußerste menschliche Not, die äußerste Unbildung, die tiefste,
erblich übertragene Verrohung, – wie soll sich das je seiner
schweren, furchtbaren Fessel entledigen? Denn diese Wahrheit wird
ewig bleiben: Sklavenarbeit, oder, wenn man diesen in das moderne
Humanitätsgewissen allzutief einschneidenden Ausdruck nicht gelten
lassen will – niedrige, dumpfe, hoffnungslose Arbeit wird es geben
bis ans Ende der Welt; gleichviel wie verfeinert, wie verändert
alles, was wir zum Leben brauchen und dieses angenehm macht, auch
je werden könnte, – die Urarbeit, die Herbeischaffung der
Rohstoffe, wird stets schmutzig und daher niedrig bleiben, und die
Armen und Ärmsten, die sie zu verrichten gezwungen sind, werden
durch alle kommenden Jahrhunderte und Jahrtausende ganz vergebens
aufgefordert werden, ihren Trost und ihre Erholung in der Kirche,
in Kunstgalerieen oder »guten [bookmark: page33] Büchern« zu suchen, sondern sie werden diesen
Trost und diese Erholung nach wie vor im – Alkohol suchen, allem
Geplärr der unwissenden, verständlich- und lieblosen
Temperenz-Apostel zum Trotz! –

		Völlig trübe geworden betrachtete Eduard noch eine kurze Zeit
diese bedauernswerten Männergestalten, dann bat er seinen Führer,
ihn hinwegzuführen. [bookmark: page34]

	
		
		IV.

		Oben empfing ihn Klärchen mit schmollender Ungeduld.

		»Bist mir auch ein netter Ehemann!« rief sie ihm entgegen,
»sagst mir, ich solle nur ein kleines Weilchen auf Dich im
Damensalon warten und bleibst über eine Stunde weg; wo warst Du
denn?«

		Sobald ihr aber Eduard von seiner Besichtigung erzählt hatte,
wurde sie gleich wieder gut. Nur verzog sich jetzt ihr hübsches,
gesundes Gesichtchen zu einem listigen Lächeln, als sie ihm ins Ohr
flüsterte: »Du, Eddy, Dein neuer Freund, Du weißt schon: der
kalifornische Herr, ich glaub', das ist ein Schöner!«

		»Nana, Doppelgrübchen, was hat er denn gemacht, was hat denn
mein Goldkrümelchen mit ihren Schelmenaugen gesehen?« fragte Eduard
ganz hingerissen vor Glück und Zärtlichkeit beim Anblick seines
Weibes, das ihm nach seinem düsteren Besuch doppelt schön und
liebenswert erschien.

		»Na, zuerst hat er ganz dahinter mit einer Dicken ganz gehörig
herumpussiert, dann hat er hier oben sämtliche, halbweg ansehnliche
Frauenzimmer umflattert, und nicht genug damit: ist er auf das Deck
der zweiten [bookmark: page35] Kajüte und schließlich sogar ins Zwischendeck
hinuntergestiegen!«

		»Und überall Süßholz geraspelt?«

		»Ja, überall!«

		Eduard lachte.

		»Nun dabei ist doch eigentlich weiter nichts«, sagte er nun,
»solange er 's nur so treibt, daß alle Welt es sehen kann, schadet
es doch nichts!«

		»Natürlich nicht, Ihr Männer steht einander schon stets bei!
Aber das sag' ich dir, Eddy, gern gehe ich zu dem Mann nicht ins
Haus, ich meine: um bei ihn zu wohnen!«

		Eduards Gesicht wurde ernst.

		»Wir wollen's auch nicht«, sagte er leise, »vielleicht war es
auch nur eine Einladung à la
mexicaine, ohne jedes Gewicht, und bis wir ankommen, hat er
vielleicht alles vergessen. Freilich, wenn er's noch einmal
vorbringt ...«

		»Nun wenn?« fragte Klärchen gespannt.

		»Ja, da werden wir's ihm kaum abschlagen können; Du weißt: er
steht mit meinen Chefs in naher Verbindung. Auch fürchte ich
wirklich nichts; ganz abgesehen von Deiner eigenen Treue und
Festigkeit, halte ich den Mann denn doch für zuviel Kavalier und
Gentleman, als daß er Dir je zunahe treten könnte; – er wird doch
eine Dame, die bei ihm Gastfreundschaft genießt, nicht kränken
wollen, – nein nein, schlag Dir das nur aus dem Sinn! Und dann
bleiben wir ja auch nur höchstens drei Tage.« [bookmark: page36]

		»Na ja«, erwiderte sie, »Du mußt ja am besten wissen, wie Du
Dich zu verhalten hast. Ich habe übrigens in Tokio viel von der
starken Liebefähigkeit, von dem sehr weiten Herzen der
kalifornischen Herren gehört, zumal der von San Francisko!«

		»So?« fragte Eduard scheinbar argwöhnisch und eifersüchtig, in
Wahrheit sehr belustigt, »so? Und wie bist Du denn als sitt-, ehr-
und tugendsame Gouvernante zu solch schauderhaften Gerüchten
gekommen, he?«

		Sie blinzelte ihn pfiffig von der Seite an.

		»Du weißt doch«, erwiderte sie, »daß die Leute, bei denen ich in
Stellung war ein sehr großes Haus gemacht haben, daß sie ganz
ungewöhnlich gastfrei waren ...«

		»Na ja,« unterbrach er sie, bekannt, bekannt! Wie eben alle
Christen gegen Christen in einem Heidenlande, oder alle Weißen
gegen Weiße unter lauter gelben und braunen Hampelmännern!«

		»Was hat Deine soi-disant
weltweise und geistreiche Bemerkung mit den kalifornischen Männern
und Deiner Frage von vorhin zu tun?« fragte sie nun schnippisch,
»wenn Du etwas von mir erfahren willst, so laß mich gefälligst
ausreden! Oder hast Du Deine Neugierde schon wieder durch ein
anderes Interesse beschwichtigt? Zuzutrauen wär' Dirs schon bei
Deiner Flatterhaftigkeit, Deinen stets springenden Gedanken!«

		»Nana. Klärchen«, rief er, »werde nicht ungemütlich, das hat
keinen Zweck!« [bookmark: page37]

		»Dann reize mich auch nicht!« entgegnete sie nun wirklich
zürnend.

		Eben wollte Eduard nun auch etwas Heftiges zurückschleudern, als
sein Freund Degenrot, der zweite Offizier mit heiterem Gruß zu dem
Paare trat; als er aber dessen gerötete und verstimmte Gesichter
sah, lachte er aus vollem Halse: »Nimm mirs nicht übel, Eduard'«
sagte er endlich, »und Sie auch nicht, Frau Treubach, aber ich
sehe, es hat Sie beide gepackt!«

		»Was hat uns gepackt?« fragte der junge Ingenieur gerade nicht
zu freundlich »wenn Du die Seekrankheit meinst, so bist Du
gründlich auf dem Holzwege!«

		»Die meine ich auch nicht«, erwiderte der Seemann, »wenigstens
nicht die gewöhnliche, die allgemeine. Es gibt aber noch eine
Krankheit, die ebenfalls innig mit der See verbunden ist, und die
fast alle Reisenden durchmachen müssen, das ist eine neue, fremde
Stimmung die sich ihrer bemächtigt, eine ungemeine Gereiztheit,
fast möchte ich sagen: Gehässigkeit. Die Gelehrten haben noch
keinen Namen dafür, sie sollte heißen: » ira
maritima« oder » ira
aquatica«!

		Nun lachte Eduard.

		»Wahrhaftig, ich glaube, »Du hast recht!« rief er aus, »es ist
wirklich seit ein paar Tagen ein eigentümliches, – wie Du sehr
richtig sagst – »neues Gefühl über mich gekommen; nicht wahr,
Klärchen, über Dich auch?« [bookmark: page38]

		Aber noch antwortete das schmollende Frauchen nicht; ihr
kirschroter Mund war noch immer empfindlich geschürzt, und sie
blickte von den Männern hinweg auf das goldig-blaue Wasser, aus dem
sich jetzt von Zeit zu Zeit große Schwärme von fliegenden Fischen
erhoben, die von drollig springenden Delphinen verfolgt wurden.

		»Es mag die scharfe, salzgeschwängerte Luft sein«, fuhr der
Offizier fort, »die die Nerven zuerst stark angreift und die
Menschen auf der See förmlich feindselig macht. Wenigstens habe ich
es hundertfach, ja tausendfach beobachtet, daß sich in den ersten
Tagen einer Ozeanfahrt Reisende einander fast auffressen wollten,
die später die allerbesten Freunde wurden!«

		»Seltsam!« rief Eduard aus, während er verstohlen einen
flehenden Blick auf Klärchen richtete, »sehr seltsam! Kannst Du
Dich noch besinnen, ob es Dir selber ebenso gegangen ist?«

		»Gewiß, ganz ebenso! Und es geht uns allen – »wenn auch in
bedeutend abgeschwächtem Maße – zu Anfang jeder neuen Seereise
wieder so.«

		»Aha!« sagte jetzt Eduard, als wäre eine Erleuchtung über ihn
gekommen, »jetzt verstehe ich, ja nun verstehe die Brummigkeit des
Kapitäns, sein Zornesschnauben ...«

		»Still doch!« unterbrach ihn Degenrot mit gut gespielter Furcht,
»er könnte Dich ja hören, wir sind ja hier ganz nahe bei seiner
Kajüte! Aber nur, fuhr er dann ernster fort »blasen Sie auch einmal
beide [bookmark: page39] Ihre
ira aquatica in diese schöne, reine
Luft; ich tauge wohl schlecht zum Friedensengel, aber ich bin
selber so unendlich glücklich, daß mir das Herz wehe tut, wenn ich
zwei so liebe Menschenkinder im Zorne sehe, – also?!«

		»Na, Klärchen, wie wärs?« fragte Eduard und breitete seine Arme
aus.

		»Du Schelm!« antwortete sie nur und ließ sich an seine Brust
gleiten.

		Das war ganz allerliebst, und der Offizier konnte sich nicht
enthalten, laut »Bravo!« zu rufen.

		»Nun möchte ich Ihnen den Vorschlag machen,« hub er nach einem
Weilchen an, »einmal mit mir nach der zweiten Kajüte
hinabzusteigen. Ich habe da ein ganz wunderbares Original entdeckt,
einen Naturforscher, der aber nichts zu sammeln scheint als Vipern
und die allergiftigsten Insekten!«

		»Puh! Wie garstig!« machte Klärchen.

		»Ja,« fuhr Degenrot fort, »er kommt ebenfalls von Japan zurück,
wo er ein ganzes Arsenal von Taranteln, Skorpionen, Tausendfüßlern,
Falltürspinnen und was dergleichen liebliche Tierchen noch mehr
sind zusammengesucht hat! Kommen Sie nur!«

		»Um Gotteswillen, Herr Degenrot, wie können Sie uns so etwas
zumuten?« rief Klärchen förmlich entsetzt aus, »das hieße sich ja
in eine furchtbare Gefahr begeben! Eduard, Du gehst mir nicht!«

		Der Seemann lachte dröhnend. [bookmark: page40]

		»Das ist ja natürlich alles in Spiritus und mausetot!« rief er
endlich aus.

		»Dennoch will ich nichts davon sehen,« sagte sie, »da geh Du nur
allein, Eddy, bleib aber nicht wieder so lange, es ist bald
Mittagszeit!«

		»Unbesorgt!« rief statt Eduards der Offizier zurück, »ich werde
dafür sorgen, daß Ihr Gatte pünktlich in einer halben Stunde wieder
bei Ihnen ist!«

		Die beiden Männer gingen.

		Das erste, was sie auf dem Deck der zweiten Kajüte erblickten,
war Mr. Williams, der mit glücklich strahlenden Augen und
lächelndem, genießendem Munde mit einem Dutzend junger Mädchen
»Ringwerfen« spielte. – [bookmark: page41]

	
		
		V.

		Nach wenigen Schritten standen sie vor einer Kajüte, deren Tür
offen stand, und in der sich augenblicklich kein Mensch aufzuhalten
schien. Als aber Degenrot laut rief: »Herr Cyliax!« kam aus irgend
einer Ecke ein wunderliches Wesen hervorgekrochen. Es war ein
Zwerg, dieser ganz kleine, verwachsene und lahme Mann mit Haaren,
schon grau, die, in der Mitte gescheitelt, ihm bis auf die
Schultern herniederfielen. Der Gesichtsausdruck ähnlicher
unglücklicher Wesen ist in der Regel boshaft oder finster; nicht so
die Züge dieses Gnomen: sein völlig bartloses, faltiges und fettes
Gesicht zeigte eine große, kindliche Gutmütigkeit, eine tiefe
Zufriedenheit mit der Welt und sich selbst.

		»Jawohl, Herr Degenrot!« sagte er mit einer jener stets etwas
bebenden Stimme, die den Anredenden um die Kühnheit, überhaupt
sprechen zu können, anzuflehen scheinen – »jawohl, denken Sie nur,
ich habe hier auf dem Schiffe, in meiner eigenen Kabine, eine große
Kellerassel – oniscus asellus –
entdeckt, die ich noch nicht kannte; hoffentlich ist sie
giftig!«

		Und zum Staunen und Schrecken der beiden Besucher legte er
seinen Zeigefinger an die Freßzangen [bookmark: page42] des ekelhaften Insektes, das er
zwischen zwei Fingern seiner Linken eingeklemmt hielt.

		Der Offizier sah seinen Freund mit einem Seitenblicke an, der
deutlich sagte: »Nun, habe ich nicht recht gehabt? Kann es wohl
einen drolligeren Kauz geben?«

		Aber Herr Cyliax achtete gar nicht auf die beiden, er hatte nur
Aufmerksamkeit für den Wurm. Unwillig betrachtete er diesen und
murmelte endlich entrüstet: »Es will nicht beißen, das Tier! Na,
dann in Spiritus mit Dir! Das Mikroskop wird mir später schon
sagen, wie es mit Dir steht!« Und nun beugte er sich mühselig,
indem er seine beiden Stöcke auf den Boden legte, nieder und holte,
unter seiner Koje eine große Glaskrause hervor, worin es von
scheußlichem – Gottseidank jetzt toten Gewürm nur so wimmelte.

		»So, hinein mit Dir!« sagte nun der Naturforscher mit
leuchtenden Blicken, dann fuhr er fort: »Ich vermute, Herr
Leutnant, daß Sie mir diesen Herrn hergebracht haben, damit auch er
einmal die seltenen Exemplare meiner Sammlung sehe. So kommen Sie
nun auch, bitte, völlig herein, ich will die Tür schließen, denn
aller Welt zeige ich solche Kostbarkeiten nicht!«

		»Kostbarkeiten nennen Sie das?« fragte Eduard sich schüttelnd,
»diese furchtbaren, mörderischen Tiere?«

		»Nun natürlich!« rief Cyliax aus, während er den Sprecher halb
erstaunt halb unwillig anblickte, »natürlich sind sie das für den
Eingeweihten, für den Forscher!« [bookmark: page43]

		Aber dem Seemann kam plötzlich ein neckischer Einfall.

		»Herr Cyliax,« wandte er sich an den Zwerg, der sich gerade
anschickte, seine greulichen Lieblinge vorzustellen, »Herr Cyliax,
mein Freund hier ist Mineningenieur, geht als solcher nach einem
Bergwerk in Mexiko, und ich glaube, wenn Sie ihn recht darum
bitten, so könnte er Ihre Sammlung ansehnlich bereichern!«

		Fast hätte der kleine Naturforscher sein teures Gefäß fallen
lassen, so elektrisierten ihn die Worte des Offiziers. Seine Augen
brannten jetzt förmlich, und stürmisch rief er aus: »Ja, o ja, wenn
Sie das wirklich für mich tun wollten, – bis an mein Lebensende
würde ich Ihnen dankbar sein! Grade in Mexiko gibt es ja wahre
Prachtexemplare meiner von mir so emsig gesuchten Tierchen; es
finden sich da die niguas, die
vinagrillos, die caballitos, die cabezas de
niña [bookmark: text1]F1 und noch eine große für einen Entomologen oder
besser gesagt, Entomophilen geradezu unschätzbare Kreaturen! Wollen
Sie mir diese Liebe antun, ja? Sie brauchen alles nur an Professor
Cyliax unter der Adresse » Stanford
University, San Francisco, California« zu schicken, und im
Voraus meinen allerwärmsten Dank! Nun will ich Ihnen aber auch
meine Entomen vorführen!« [bookmark: page44]

		Und er hob das wimmelnde Glas liebevoll in die Höhe.

		Aber Eduard, den nur dieser kleine Gelehrte interessierte und
der sich höchlich darüber wunderte, daß ein wirklich angestellter
Professor zweiter Kajüte reise, fragte schnell: »So wohnen Sie auch
in San Franzisko?«

		»Nicht eigentlich in San Franzisko,« antwortete der Professor
ein wenig verwundert über das Ungestüm, das in dieser Frage lag,
»die Stanford Universität liegt in Palo Alto, etwa vierzig
englische Meilen südlich von San Franzisko, ist aber sehr leicht
und bequem mit einem Vorortszug, die Küste entlang, zu erreichen,
und da die kleine Reise durch wahre Wunder an landschaftlichen
Schönheiten führt, so würde ich Ihnen dringend raten, den Ausflug
zu unternehmen und mich aufzusuchen; ich werde Sie aufs allerbeste
aufnehmen!«

		»Daran zweifle ich auch nicht einen Augenblick, Herr Professor,
erwiderte Eduard, »aber meine Zeit wird mir kaum gestatten, auch
nur alle die Herrlichkeiten von San Franzisko selbst zu bewundern;
übrigens haben wir hier an Bord einen Herrn, der seit vielen Jahren
in jener schönen, heitern Stadt zu wohnen angibt; er spielt dort
draußen auf Deck »Ringwerfen«.

		»Ist er in Ihrer, der ersten Kajüte?« fragte nun der kleine
Forscher.

		»Jawohl!«

		»Dann dürfte ich ihn kaum kennen, ich habe eine Antipathie gegen
die Leute, die gewöhnlich erster Klasse [bookmark: page45] reisen,« sagte der Professor;
»im allgemeinen findet man, wenigstens auf Ozeandampfern, viel
nettere Menschen in der zweiten; doch ist das Ansichts- und
Geschmackssache! Was aber Ihren Herrn aus Frisko anbetrifft, so
wollen wir doch einmal sehen, ich habe ja früher ebenfalls viele
Jahre dort an der » California
University« den entomologischen Lehrstuhl inne gehabt.«

		Nach diesen Worten ergriff er ein auf seinem Bette liegendes,
schon nach seinem Auge gestelltes Fernglas, öffnete ganz leise die
Tür und hinkte hinaus.

		Die beiden andern blieben in der Kajüte.

		Nach wenigen Minuten schon kehrte der Gelehrte zurück und nickte
noch zufriedener als gewöhnlich.

		»Nun gewiß doch,« flehte seine bebende Stimme, »wer kennt denn
in San Franzisko Mr. Williams nicht? Einen der reichsten,
fröhlichsten und dabei wohltätigsten Bürger der Stadt!«

		Ein äußerst freudiges Gefühl durchrieselte Eduards Herz: so,
genau so hatte er den Kalifornier eingeschätzt. Aber als guter,
zärtlicher Gatte glaubte er auch das Gefühl seines Klärchens, die
doch vor kurzem eine leichte Scheu gegen diesen Mann ausgesprochen
hatte, ehren zu müssen, und so fragte er aufs neue: »Ist er nicht
ein wenig leicht, Herr Professor, der holden Weiblichkeit ein
bischen zu sehr ergeben?«

		Ein sonniges, glückliches Lächeln flog über das glatte Gesicht
des kleinen Naturforschers.

		»Ach, Sie waren noch nie in San Franzisko, das hört man sofort!«
rief er mit einer gewissen Begeisterung [bookmark: page46] aus, »ja mein lieber Herr
Treubach, so ist dort alles! Das ist ja eben das einzige,
unvergleichliche Frisko, der Himmel segne es für und für! Eine
Stadt, wie es keine wieder auf dem ganzen Erdenrund gibt, beseelt
von Heiterkeit und Frohsinn! – Nein, mein Herr, was Sie für
»leicht« und »der Weiblichkeit übermäßig zugetan« halten, das ist
nur diese herrliche, aus einem tief fröhlichen Herzen quellende
Kameradschaft! » Free-and-easy, whole-soul,
go-as-you-please!« So nennt der Amerikaner treffend und
glücklich die prächtige, geistige Atmosphäre, von der man vom
ersten Tage an in der lieben, lieben Stadt umgeben ist –, nun, Sie
werden es ja bald an Ihrer eigenen Seele erfahren!«

		»Ob Sie Ihr Frauchen diesem Mann anvertrauen können?« fuhr er
fast beleidigt fort, als ihm Eduard von der Einladung des
Kaliforniers erzählt hatte, »aber, Herr Treubach, fast möchte ich
Sie kleingeistig, engherzig schelten, daß Sie mir diese Frage noch
vorlegen, nach allem, was ich Ihnen soeben gesagt habe! Wahrlich,
in einem Nonnenkloster könnte Ihre Gattin nicht besser aufgehoben
sein als im Hause dieses Ehrenmannes, und ich sage Ihnen: Sie
können ihm dankbar sein für die Ehre dieser Einladung! Etwas anders
ist es schon, ob Sie und Ihre Frau Gemahlin bei ihm die gewünschte
Ruhe finden werden: er bewohnt in den Pacific Heights ein
prächtiges Haus, das sehr gesucht wird und seinen vielen vertrauten
Freunden stets gastfreundlich offen steht.«

		»Ach, die Ruhe!« entgegnete Eduard, »daran liegt [bookmark: page47] mir nichts! Ich will in
San Franzisko nicht schlafen! Jemehr Leben desto bester! Und das
bischen verlorenen Schlaf holen wir später, in unserer stillen Mine
vollauf wieder ein! Aber noch eine Frage: Mr. Williams ist nicht
verheiratet?«

		»Nein,« antwortete der Kleine, »er lebt zusammen mit zwei
Schwestern, entzückenden Mädchen, die ebenfalls noch ledig sind. Es
ist mir immer so vorgekommen,« fuhr er fort, wobei wieder ein
sonniges Lächeln über seine Züge glitt, als ob unser guter Williams
alle Frauen zu gern hat, als daß er eine so auszeichnen
könnte!«

		In diesem Augenblicke ertönte der Hornruf aus der ersten Kajüte,
zum Zeichen, daß sich die Reisenden für die Mittagstafel
zurechtmachen sollten, und Degenrot, der dem Ingenieur leicht auf
die Schulter schlug, rief ihm zu: »Nun marsch zurück zu Deinem
Frauchen. Ich muß mein Hüteramt ausüben!«

		Nach einem herzlichen Abschied von dem Gelehrten, dem sie beide
versprechen mußten, ihn recht bald wieder zu besuchen, trennten
sich alle drei. [bookmark: page48]

			[bookmark: foot1]niguas (gefährliche Sandflöhe); die andern 3
äußerst giftige, spinnen-, libellen- und grillenähnliche Insekten,
meist in Mexiko lebend; der Biß dieser drei ist fast immer
tödlich.


	
		
		VI.

		Wie es sich wohl nun leicht denken läßt, betrachteten Eduard und
seine Gattin schon bei der heutigen Mittagstafel Herrn Williams mit
ganz andern Augen, denn die Worte des kleinen Naturforschers hatten
ja diesen Mann förmlich mit einem – wenn auch nicht Heiligenschein
– so doch Glorienschein umgeben. Natürlich hatte Eduard seinem
Klärchen diese Worte schon vorher mitgeteilt, und das hübsche
Frauchen hatte sich nur zu gern umstimmen lassen, denn auch auf sie
hatte der Kalifornier anfangs einen starken und wohltuenden
Eindruck gemacht.

		Allerdings war Mr. Williams, als sich beide auf ihre Sitze
niederließen, nicht zugegen; er kam auch erst beim zweiten Gange,
rosig, lächelnd und frischer als je.

		»Verzeihen Sie nur, meine lieben Gäste«, redete er das Paar
sogleich an, »daß ich Sie so vernachlässigt habe, aber die ganze
Gesellschaft hier auf dem Schiffe kam mir so sauertöpfisch, so
abgestorben vor, und da habe ich einmal versucht, etwas Leben in
die Bude zu bringen! Wie? Trinken Sie keinen Wein?« fuhr er fort,
und als Eduard etwas verlegen erwiderte, er wäre gerade im Begriff
gewesen, eine Flasche zu bestellen, [bookmark: page49] rief er aus: »Nichts da! Das wäre ja
noch schöner, wenn die Eingeladenen etwas bezahlen wollten! Nein,
auch schon für diese Seereise bin ich Ihr Wirt, wie auch der Ihre,
Herr Obermaschinist«, wandte er sich an Stockhausen, der aber nur
aus seinem speckigroten, flammenden Gesicht brummig
hervorquetschte: »Ich trinke überhaupt keine Spirituosen!«

		»Auch recht«, entgegnete Mr. William lächelnd, »ganz wie es
Ihnen beliebt! Es ist mir allerdings neu, daß Wein, die holde
Himmelsgabe, zu den Spirituosen gehört –, es schadet ja aber
nichts! Nun, dann sind meine anderen Herren Tischnachbarn
freundlichst eingeladen!«

		Einige dieser Herren nahmen an, andere lehnten ab, indem sie
sich ebenfalls als Antialkoholiker bekannten, aber Mr. Williams
achtete gar nicht mehr auf sie. Er hatte sogleich nach seiner
Aufforderung die Weinkarte ergriffen, sich den Tischbedienten
herangewinkt und bestellte nun bei diesem ein halbes Dutzend
Flaschen eines edlen Gewächses.

		Eduard bewunderte, Klärchen staunte. Denn wenn auch beide durch
den Bericht des Professors auf die kalifornische Freigebigkeit und
Großzügigkeit im allgemeinen und die dieses Mannes im besonderen
schon etwas vorbereitet waren, so übertraf denn doch dessen
augenblickliches Vorgehen alle ihre Vorstellungen.

		Der Kapitän am andern Tische, der diesen Zug von »Wohltätigkeit«
scharf beobachtet hatte und nun fürchtete, selber leer auszugehen,
machte sich plötzlich [bookmark: page50] durch so lautes Schnauben und Grunzen
bemerklich, daß Mr. William schnell noch eine Flasche für ihn
bestellte.

		Noch ehe der Wein kam, wandte sich nun der Kalifornier wieder
den »Eheleutchen« zu, wie er sie den andern gegenüber nur
nannte.

		»Eins muß ich Ihnen schon im Voraus sagen, meine lieben
Herrschaften«, hub er an, »während des Tages werde ich in San
Franzisko nur wenig Zeit haben, mich Ihnen zu widmen, denn ich habe
der Verpflichtungen mancherlei. Deshalb will ich Ihnen gleich jetzt
einen Plan machen, wie sie in wenigen Tagen am zweckmäßigsten
unsere liebe Stadt besichtigen können. Also junger Mann,
»Schreibtafel her!« wie Hamlet sagt, jaja, es ist am besten, Sie
schreiben alles gewissenhaft auf, denn sonst vergessen Sie's
wieder. Von meinem Hause – ich wohne Washington Street Nummer drei
– begeben Sie sich zunächst nach der Market Street, der
Hauptgeschäftsstraße, gehen diese ganz durch und kommen so zum
Labour Monument, dem Denkmal der Arbeit, das Sie ganz besonders
interessieren wird, weil es im Jahre 1899 von dem Künstler Douglas
Tilden dem Herrn Peter Donahue, einem der Direktoren Ihrer großen
Fabrik, der Union Iron Works, zu Ehren errichtet wurde. – Aber hier
kommt unser Wein! Wir wollen das erste Glas der Zukunft weihen,
einer Zukunft voller Glück und Wohlergehen, Frieden und
Freundschaft!« [bookmark: page51]

		Alle, die an seinem Tische Wein erhalten hatten, stießen mit ihm
an; hell und freudig, wie eine segensvolle Antwort auf seinen
Wunsch, klang der Gruß der Gläser durch den Saal.

		Aber Mr. Williams fuhr fort: »Sie gelangen dann bald zu dem
berühmten Dreieck, das von den Straßen Market-, Kearny- und
Thirdstreet gebildet wird. Hier erhebt sich gigantisch, fast
überwältigend – hundert Meter hoch in die Luft das
Spreckels-Gebäude, und ganz nahe dabei das Chronikle-Gebäude, fast
ebenso hoch! Von dem obersten Stockwerke eines dieser beiden
Prachtbauten können Sie ganz San Franzisko aus der Vogelperspektive
überschauen und sich so ein vortreffliches Gesamtbild von der Stadt
verschaffen, das heißt: ein greifbares, aber vorläufig noch
unbeseeltes Bild, denn das beseelte Bild mit seinem warmen, roten,
glühend pochenden Herzen darin von unserm geliebten Frisko –, das
kann Ihnen erst die kalifornische Luft, die kalifornische Sonne
geben!«

		Die letzten Worte hatte dieser Mann so warm, ja leidenschaftlich
gesprochen, daß Eduard nun schon anfing, die hohe, ganz
unvergleichliche Liebe der Bewohner von San Franzisko zu begreifen,
eine Liebe, von der dem Ingenieur schon bei den schwärmerischen
Worten des kleinen Gelehrten eine Ahnung gekommen war.

		»So,« ließ sich nun Mr. Williams weiter hören, »mit dieser
allgemeinen Übersicht im Kopfe beginnen Sie nun mit der
detaillierten Besichtigung, und da möchte ich Ihnen raten, zuerst
die Kearnystraße hinunterzugehen [bookmark: page52] bis zum Telegraph-Hill, von wo aus Sie
einen ausgezeichneten Blick auf das weltberühmte »Golden Gate«
genießen können. Sind Sie hiermit fertig, so begeben Sie sich
zurück zur Marketstreet und suchen dort die Nummer Sechshundert und
dreizehn auf; in diesem Hause nämlich befindet sich das
Auskunftsbureau der Southern Pacific-Eisenbahn, wo Sie
unentgeltlich eine Liste aller Sehenswürdigkeiten der Stadt
erhalten können, denn« – fügte er lachend hinzu – »ich sehe zum
tausendundeinten Male, daß ich bei keiner Sache, falls sie nicht
ganz ernst und gewichtig ist, lange bleiben kann; da haben Sie
wieder Frisco!« –

		Eduard stimmte mit in sein Lachen ein, doch gleich darauf wurde
er ernst und nachdenklich. Was der Kalifornier soeben gesagt hatte,
erweckte ja nur ein Echo in seiner Seele: Er war ja schon selber
heute morgen zu der Ansicht gekommen, als Mr. Williams so schnell
von seiner Seite hinweggeeilt war, daß dieser Mann mindestens alle
Viertelstunden etwas anderes beginnen mußte, und sollte dieser
eigentümliche Charakterzug wirklich das Erzeugnis des Klimas, der
Luft und Sonne von San Franzisko sein, so hielt der junge Ingenieur
diesen Einfluß, mochte er auch noch so sinnlich angenehm und
beglückend sein, – doch für wenig erstrebenswert, denn er schien ja
zur Ungründlichkeit und zum Leichtsinn zu verführen. Schließlich
sagte er sich aber, daß es vorläufig ungerecht wäre, überhaupt ein
Urteil zu fällen, und er beschloß, ruhig abzuwarten [bookmark: page53] und sich gegenwärtig an den
vielen trefflichen Eigenschaften dieses großlebigen Mannes zu
erfreuen.

		Übrigens war er ihm doch dankbar für die wenigen Worte seiner
Einführung in die fremde Stadt, denn mit dieser Auskunft konnte er
sich wirklich leicht alles andere, was er zu schauen und zu wissen
wünschte, verschaffen.

		»Sagen Sie doch, Mr. Treubach,« redete diesen nun der
Kalifornier von neuem an, »wer war denn das kleine Unikum, der
»Zwerg Scheitel-Haar«, da unten, mit dem Sie vorhin so eifrig
plauderten?«

		Wieder mußte Eduard laut auflachen. Die Bezeichnung »Zwerg
Scheitelhaar« war ja sehr drastisch, aber doch eigentlich recht
treffend.

		»Kennen Sie den nicht?« fragte er nun, nachdem er seine
Heiterkeit mühsam niedergekämpft hatte, »kennt er Sie doch so
genau!«

		»Ach, ich bin ja auch bekannt wie ein bunter Hund!« warf
Williams leicht hin, »aber zur Sache: wer ist es denn?«

		»Professor Cyliax von der Stanford-Universität!« antwortete
Eduard mit einem gewissen Stolz auf seine kalifornischen
Ortskenntnisse.

		»Donnerwetter!« rief nun Williams lebhaft aus, »alle Achtung,
das ist ein berühmter Name! Also das ist Professor Cyliax, der
ausgezeichnete Insektenkenner, dieses unscheinbare Humpelchen!«

		Diesmal mußten alle lachen, die den Kalifornier gehört hatten,
denn natürlich hatten die meisten schon [bookmark: page54] den kleinen Naturforscher
gesehen, und diese Benennung war wirklich schlagend.

		Aber Williams rief seinem jungen Freunde über das Gelächter
hinweg zu: »Sie, dem müssen Sie mich gleich nachher vorstellen, –
vielleicht kann ich so manches für ihn tun!«

		»Frisko!« sagte Eduard bei den letzten, großherzigen Worten
leise vor sich hin. – [bookmark: page55]

	
		
		VII.

		Die Herrschaften der ersten Kajüte waren noch beim Nachtisch,
als plötzlich der zweite Maschinist, die Mütze linkisch in der Hand
und überhaupt der ihm sonst verbotenen Pracht der höchsten Klasse
gegenüber sehr verlegen, in den Speisesaal trat. Sein Gesicht war
sehr ernst, und seine von der ewigen Hitze blaß gewordenen Augen
irrten eine Zeitlang suchend im Raume umher, bis sie auf Herrn
Stockhausen, seinem Vorgesetzten, haften blieben. Schnell ging er
nun auf diesen zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, so leise, daß
keiner am Tische auch nur das Geringste hören konnte. Auf den
ersten Maschinisten aber mußten die Worte einen unheimlichen
Eindruck gemacht haben, denn seine Augen starrten den jungen
Menschen mit einem Ausdruck an, worin Furcht, Haß und Grimm um die
Oberherrschaft zu kämpfen schienen, während sein speckiges Gesicht
den Schein des Kesselfeuers noch stärker wiederspiegelte. Dann
sprang er heftig auf und lief, ohne seinen Tischgenossen auch nur
ein Wörtchen zu sagen, zu dem Kapitän hinüber, raunte diesem nun
ebenfalls ins Ohr, und gleich darauf verließen die drei Beamten den
Saal. [bookmark: page56]

		»Nanu! was mag nur geschehen sein?« sagte jetzt Eduard
beunruhigt, »das sah ja gar nicht gut aus, dieses finstre
Gezischel!«

		»Ach was!« entgegnete Mr. Williams, »was geht's uns an? Lassen
Sie doch die Leutchen auch etwas zu tun haben! Vielleicht ist unten
an der Maschine eine Kleinigkeit außer Ordnung geraten. Dadurch
lassen wir uns nicht anfechten! Kommen Sie, wir trinken unser
letztes Glas und dann führen Sie mich zum kleinen Großen Cyliax.
Also auf Ihr ganz besonderes Wohl, Frau Treubach! Möge es Ihnen in
Ihrer neuen Heimat recht gut gefallen und möge Ihr Aufenthalt bei
mir Ihnen zu einer dauernden, angenehmen Erinnerung werden!«

		Alles brach nun auf, Klärchen wollte sich ein bißchen schlafen
legen, und die beiden Männer gingen nun schnell hinunter nach der
zweiten Kajüte. Aber als sie noch auf der halben Stiege weilten,
kam ihnen Degenrot ganz fahl im Gesicht entgegengeschossen und
fragte: »Willst Du zum Professor, Eddy? Tue es vorläufig lieber
nicht, – er ist sehr krank, scheint sich irgendwie vergiftet zu
haben mit irgend einem seiner höllischen Würmer! Ich laufe grade
zum Schiffsarzt! Donnerwetter, heute ist wieder einmal alles
verrückt auf diesem alten Kasten!«

		Und fort war er.

		»Scheint sich vergiftet zu haben?« fragte der Kalifornier
verwundert, »mit einem seiner Würmer? Ja, zum Teufel noch 'mal, –
führt denn dieser Mensch [bookmark: page57] lebende, giftige Insekten mit sich? Dann werde
ich mich wohl hüten, in seine Nähe zu gelangen, ah, brrr!«

		Und wieder zeigte sich in diesem Ausruf des Abscheus die ganze,
mächtige Lebenslust des Mannes, seine tiefe Abneigung gegen alles,
was dieses schöne, freudenreiche Dasein gefährden könnte. –

		Nun erzählte ihm Eduard das sonderbare Verhalten des Gelehrten
mit der Kellerassel, und von neuem schüttelte sich Mr. Williams
heftig.

		»Verrückt!« rief er unwillig aus, »entschieden verdreht,
wenigstens in diesem einen Punkte, mag er sonst auch noch so
gescheit und erleuchtet sein. Na ja, da ist es schon leicht
möglich, daß er entweder ein zweites dieser Biester gefunden hat
und diesmal von ihm gezwickt worden ist, oder daß er in seinem
tollen Eifer unter den toten Insekten herumgewühlt und sich so
verwundet hat; denn das Gift dieser Tiere behält ja seine
zerstörende Kraft noch nach ihrem Tode. Nee« schloß er, »hören Sie:
den Mann will ich doch lieber nicht kennen lernen!«

		Aber in diesem Augenblick langte Degenrot wieder an mit einem
älteren sehr großen und sehr mageren Herrn an seiner Seite, dessen
faltenreiches, überernstes Gesicht deutlich einen
menschenfeindlichen Sonderling anzeigte; seine mit der
Weisheitsschlange geschmückte Mütze ließ den Schiffsarzt
erkennen.

		Sowie der Kalifornier diesen düsteren Mann so recht ins Auge
gefaßt hatte, rief er freudig aus: »Watermann! Doktor Watermann!«
[bookmark: page58]

		»Mr. Williams!« entgegnete der Arzt kühl und ohne die geringste
Überraschung zu zeigen.

		»Wahrhaftig«, lachte nun Williams laut, »ich sehe, Du bist noch
ganz derselbe trockene, zähe Yankee [bookmark: text2]F2 geblieben, der
unnahbare Einsiedler!«

		»Und ich meinesteils erkenne an Deiner Derbheit und
Rücksichtslosigkeit, daß Du die kalifornischen Untugenden, die mich
damals aus San Franzisko weggetrieben haben, getreulig beibehalten
hast!« entgegnete spitzig der Yankee.

		»Ja, darauf kannst Du Dich verlassen!« rief Williams zurück,
»und werde ihnen auch getreu sein bis an mein seeliges Ende, aber
nichts für ungut, Doktor!«

		»Ich muß nun zu meiner Pflicht«, sagte der Arzt indem er sich
wegwandte.

		»Na kann man Dich denn sonst nicht einmal sehen, kommst Du denn
nicht zu den Mahlzeiten, als Schiffsarzt gehörst Du doch in die
erste ...«

		»Ich habe mir von Anfang an ausbedungen, allein speisen zu
dürfen!« erwiderte der Yankee und verschwand in der Kajüte des
Professors.

		»Da sehen Sie nun«, sagte Mr. Williams erregt, »sehen es
deutlich wieder! Das – der Osten nämlich – hält sich für die Blüte
Amerikas und möchte uns, den Westen, am liebsten als Cowboys, als
Halbwilde hinstellen! Der Doktor nämlich stammt aus Boston, hat
[bookmark: page59] früher
einmal ein paar Jahre in San Franzisko gelebt, hat sich aber, – Sie
haben es ja aus seinem eigenen Munde gehört! – durch die Sitten und
Bräuche unserer fröhlichen Stadt dermaßen abgestoßen gefühlt, daß
er auf und davon war, ehe man sichs versah. Nun, frage ich Sie
aber: was haben Sie von solch einem Kerl im Falle der Not, des
Unglücks, der Gefahr? Nichts! Auch nicht einen Finger würde er für
einen Mitmenschen krümmen. Dagegen sollen Sie einmal einen
Kalifornier sehen, ah!«

		Und sein jetzt hell leuchtendes, gutes Auge und die vollen
Lippen schienen beredtes Zeugnis von der Nächstenliebe, der
Opferfreudigkeit seines ganzen Landes zu geben. – –

		Aber in diesem Augenblicke erscholl aus den unteren Räumen des
Schiffes ein wüster, drohender Lärm. Grobe, heisere Stimmen
brüllten zornig durcheinander, und Eduard und sein Gefährte
glaubten sogar den Schall von schweren Schlägen zu hören, Schlägen,
die auf menschliche Körper mit jenem wüsten, abscheulichen Ton
niedersausten.

		»Was ist das nur?« sagte jetzt Williams, »das klingt nicht gut!
Horchen Sie doch nur!«

		Das Stimmengewirr erklang lauter, wilder, und deutlich konnten
die beiden Lauscher auch jetzt das Organ des Kapitäns und des
ersten Maschinisten unterscheiden, deren Kommandoworte aber mehr
und mehr in dem Gebrüll der Matrosen oder Heizer untergingen.
[bookmark: page60]

		Das rötliche, sonst so heiter lächelnde Gesicht des Kaliforniers
wurde nun tiefernst und ohne sich weiter um den Ingenieur zu
kümmern, sagte er wie zu sich selbst: »Das sieht ja fast wie
Meuterei aus! Ich muß hinunter!«

		»Ich gehe mit Ihnen!« rief Eduard aus.

		»Bleiben Sie nur lieber bei Ihrer guten Frau! Man weiß nie, was
einem bei solchen Sachen widerfahren kann!« entgegnete ihm
Williams.

		»Dennoch gehe ich!« sagte Eduard leicht verletzt und
halsstarrig.

		»Ganz, wie es Ihnen beliebt!« Mit diesen Worten setzte sich der
Kalifornier in einen solchen Eilschritt, daß ihm der junge Mann nur
mit Mühe folgen konnte.

		Sie gingen dem immer stärker anschwellenden Toben nach und
gelangten endlich nach dem Zwischendeck, wo etwa ein Dutzend Heizer
im wütendem Handgemenge zusammen waren.

		Was war geschehen? Wie war diese wilde Schlägerei entstanden?
Kein Mensch hätte es sagen können, aber wahrscheinlich durch ein
Nichts, durch eine rohe alberne Zänkerei dieser unwissenden
Menschen um den Wert ihrer verschiedenen Heimatsländer, denn fast
jeder einzige dieser Heizer gehörte ja der Hefe einer anderen
»Nation« an! Bei der tiefen geistigen Nacht dieser Ärmsten, dieser
solange an Finsternis und roter Glut gewöhnten Gesellen, spiegelte
sich in ihrem Zorn [bookmark: page61] auch das tiefe Schwarz und das flammende Rot
ihrer gewöhnlichen Umgebung, ihrer gewöhnlichen Arbeit wieder.

		Es war aber ein schrecklicher, ein betrübender Anblick, dieser
niedrige Kampf!

		Die Heizer schienen soeben von ihrer Wache gekommen zu sein,
denn noch waren sie halbnackt, schweißtriefend und über und über
berußt, und jetzt bei ihrer Aufregung und Wut erschienen ihre Augen
in den schwarzen Gesichtern noch vielmehr wie hervorquellende weiße
Kugeln. Wie toll hieben sie mit ihren Kohlenschaufeln und
Schürhaken auf einander los, – zwei lagen schon blutend am Boden –
und das unheimliche war dabei die tierischen, unartikulierten
Laute, die sich zwischen den geschwärzten, gewöhnlichen Lippen
hervorrangen.

		Vergebens versuchte der erste Maschinist seine rotbraune
speckige Autorität geltend zu machen, vergebens ließ der Kapitän
sein drohendstes Schnauben und Grunzen hören: die Elenden, die
Geringsten und Verachtetsten auf dem Schiffe waren entfesselt,
waren durch Wut und Haß ihren Vorgesetzten gleich geworden, und nun
ließen sie auch nur diese finstere Triebe gelten.

		Plötzlich – und hierbei durchrieselte ein eisiger Schauer der
Bewunderung aller Umstehenden – trat Mr. Williams mitten unter die
Reisenden, lächelnd, rosig, wie immer.

		»Schlagt mich doch tot, Kinder!« rief er aus, »ich wehre mich ja
nicht einmal! So hau doch zu, [bookmark: page62] Jim! Und Du auch, Tom! Und Du erst recht,
Charlie!« –

		Welch wunderbare Zauberkraft haftet doch mancher Persönlichkeit
an, den Worten manches Menschen an! Sowie nur der Kalifornier in
ihrer Mitte erschienen war, hatten die Heizer – jedenfalls selber
überrascht, durch diese beispiellose Kühnheit – die Schaufeln und
Schürhaken gesenkt und diesen Mann verblüfft angestarrt. Jetzt bei
seinen herausfordernden Zurufen grinste zuerst der eine, ein
zweiter folgte, und auf einmal lachte diese ganze tolle
Gesellschaft aus vollem Halse.

		»So ist's recht, Kinder!« sagte Williams fröhlich, »Ihr seid ja
alle ganz gute Kerle, man muß nur richtig mit Euch umgehen! So, und
nun gebt mir erst einmal jeder von Euch die wackere Hand, und dann
reicht Ihr sie Euch einander!«

		Und ohne sich um den Ruß an diesen groben, schwieligen Händen
auch nur im geringsten zu kehren, ergriff er der Reihe nach die
Rechte dieser nunmehr ganz beruhigten Männer und schüttelte sie
derb. Dann fuhr er fort: »Und zur Erinnerung an Eure Versöhnung und
gleichzeitig Eure Verpflichtung, daß Ihr mir nicht wieder anfangt,
schenke ich jedem ein großes Goldstück! Die aber auf der Erde dort
kriegen zwei!«

		Und während ihn der Kapitän, der erste Maschinist und die
inzwischen zahlreich herbeigeeilten Offiziere und Mannschaften
teils bewundernd, teils nur neugierig anstarrten, ließ er seinen
Worten die Tat folgen. [bookmark: page63]

		»So!« nahm Mr. Williams noch einmal das Wort, »nun lebt mir
vorläufig wohl, Kinder; haltet Frieden, und wenn Ihr sonst noch
einen nicht allzu dickköpfigen, erfüllbaren Wunsch habt, so kommt
nur ganz ohne Scheu zu mir, Gottbefohlen!«

		Und er wandte sich um und verließ das Zwischendeck. Aber wieder
eilte ihm Eduard nach, und hingerissen von dem unvergleichlichen
Wesen dieses Mannes ergriff er dessen Hand und machte Miene, sie an
die Lippen zu führen.

		»O, Mr. Williams, was sind Sie für ein Mann!« rief er begeistert
aus, »wer weiß, wovor Sie uns alle bewahrt haben!«

		Aber der Kalifornier entriß ihm schnell die Hand und sagte
ruhig: »Keine Erniedrigung, mein Sohn, das ist unamerikanisch! Da
Sie ebenfalls in den Staaten geboren sind, so halten Sie stets auf
amerikanischen Stolz –, das sei Ihnen ein heiliges Vermächtnis! Und
fortan wollen wir kein Wort mehr über diese Sache verlieren!«

		Dann setzte er noch mit seiner gewöhnlichen glücklichen Miene
hinzu: »Na, da bekommt der alte Pflasterkasten, mein Freund, der
Herr Yankee Doktor Watermann, doch eine ganze Masse zu tun, das ist
sehr gut für den östlichen Sauertopf!« [bookmark: page64]

			[bookmark: foot2]In
Amerika selbst heißen »Yankees« nur die östlichen Amerikaner,
besonders die Bewohner des Staates Massachusetts, im Gegensatz zu
den westlichen Amerikanern. Anm. d. Verf.


	
		
		VIII.

		Beinahe zwei Wochen waren seit dieser merkwürdigen Begebenheit
vergangen, Tag für Tag in Friede und Eintracht. Der kleine
Professor Cyliax war längst wieder gesund geworden und hatte sich
schon eine Anzahl Strafpredigten von Mr. Williams für seine
»selbstmörderische Manscherei mit dem Giftzeug«, wie der
Kalifornier die wissenschaftlichen Untersuchungen des Gelehrten zu
nennen pflegte, gefallen lassen müssen. Sämtliche Reisende waren
nun seemüde geworden und bestürmten fortwährend die Offiziere und
auch die Matrosen mit Fragen, wann man endlich ankommen würde.

		Inzwischen hatte es auch ein paarmal ganz gehörig gestürmt, auch
zwei Gewitter hatten die Passagiere erlebt, und so war auch diese
Ozeanfahrt eigentlich ganz geziemend und vorschriftsmäßig
verlaufen. –

		Der »Rostand« war am zweiundzwanzigsten März von Yokohama
abgefahren, hätte also eigentlich – da es auf allen Listen stand,
er brauchte höchstens sechzehn Tage – am siebenten April in San
Franzisko sein können. Heute schrieb man aber schon den achten, und
[bookmark: page65] noch nichts
war zu spüren, was an Landung auch nur erinnert hätte.

		Die beiden einzigen Personen auf diesem Schiffe, die gar keine
Unruhe und Ungeduld zeigten, waren Eduard und Mr. Williams. Der
Kalifornier fühlte sich infolge seiner prächtigen Gesundheit und
seines heiteren Gemütes, Eigenschaften, die noch durch seine ruhige
Lebensphilosophie gehoben wurden, überall wohl und zuhause, wo es
nur Licht und Luft, schöne Mädchen und guten Wein gab, und Eduard
begrüßte diesen wochenlangen Müßiggang als eine willkommene
Erholung nach angestrengter Arbeit und zugleich als Stärkung vor
seinem zukünftigen, gewiß nicht leichten Wirken. So bekümmerte er
sich zunächst gar nicht um die Ankunft des Schiffes, und erst als
Klärchen mehrmals in ihn drang, dies für sie zu tun, damit sie sich
doch die Landungs-Toilette zurechtmachen könne, wandte er sich
endlich an seinen Freund Degenrot, den er – wie er erst jetzt
merkte – in den letzten Tagen arg vernachlässigt hatte,
hauptsächlich wegen der fortwährenden interessanten Gespräche mit
dem kleinen Professor. Aber der biedere Offizier ließ sich bei der
neuen Annäherung des Ingenieurs auch nicht das geringste merken: er
war gerade wie am Anfang der Reise freundlich, dienstbereit und –
glücklich.

		»Übermorgen, mein lieber Junge, also am zehnten, kommen wir an«,
antwortete er auf Eduards diesbezügliche Frage, »vorausgesetzt
natürlich, daß alles bis zu Ende glatt verläuft! Wahrscheinlich
aber bekommen [bookmark: page66]
wir morgen schon den Lotsen, und das ist schon immer für die
meisten Passagiere so gut wie die Ankunft selbst.«

		Diesen Bescheid teilte Eduard sogleich seiner Frau mit, die sich
darüber außerordentlich freute und ihre ganze gute Laune
wiederfand, die sich in der jüngsten Vergangenheit etwas getrübt
hatte, hauptsächlich wohl deshalb, weil sie ihr »Eddy«, den die
Persönlichkeit des Kaliforniers mehr und mehr anzog und fesselte,
wirklich ein bischen viel allein gelassen hatte. Aber nun mit der
frohen Aussicht vor sich hatte sie bald alles vergeben und
vergessen, und als sie heute abend vor dem Schlafengehen beide noch
ein Stündchen traulich und allein in ihren Deckstühlen beieinander
saßen und die See so kosend rauschte, der Mond so friedlich
herniederschien, wurde ihnen auf einmal so warm und weich ums Herz
–, sie nahmen sich vor, ihr Leben recht still, zufrieden und
glücklich zu gestalten. Unwillkürlich suchten und fanden sich ihre
Hände, und ohne auch nur ein Wort zu wechseln, dachten jetzt beide
an ihre erste Begegnung in einem der schönsten Gärten Tokios, der
von rosigen Kirschblüten überzuwallen schien; dann tauchte ihr
Verlobungstag noch einmal auf, dann die Hochzeit – o, was für
törichte Menschenkinder wären sie doch, sie, die Gesunden, die
Guten, wenn sie sich je in Zukunft auch nur eine Stunde durch
kindische Empfindsamkeit, kleinliche Mißverständnisse und ähnliche
Albernheiten verkümmerten! Nein, sie waren beide treue, aufrichtige
Seelen, sie hatten sich von Herzen lieb, also wollten sie fortan
auch alles tun, einander [bookmark: page67] nur Freude zu bereiten! – Die Luft Kaliforniens
fing schon an, bei dem Paare zu wirken! – Eduard stand auf und
küßte sein Klärchen innig auf den Mund, als er sich aber wieder
hinsetzen wollte, zog plötzlich ein unendliches Weh, etwas wie eine
sichere Todesahnung, durch sein Herz.

		Was war das? Woher kam ihm dieser jähe Wechsel seiner tiefsten
Gefühle? – Ach, vergebens fragt der Mensch so die stumme
Unendlichkeit: nie hat es darauf eine Antwort gegeben, und nie wird
es eine geben!

		Zum Glück dauerte Eduards rätselhafter Zustand auch nur einen
Augenblick; er kann auch nie viel länger währen, denn hielte er nur
einige Minuten an, so wäre die Menschenseele vernichtet! – In der
besten Stimmung zog sich das junge Paar endlich zur Nachtruhe
zurück.

		Am nächsten Tage, ganz wie es der zweite Offizier vorhergesagt
hatte, gegen Mittag, kam das erste Pilotenboot, dessen riesiges,
rotbraunes Segel die Nummer siebenundzwanzig zeigte, in Sicht, und
sofort ließ ihm Degenrot signalisieren, heranzukommen.

		Nun gab es allerdings ein frohes Schauspiel für die Reisenden!
Wie das Boot mit den vier bärtigen, ganz in Gummi gekleideten
Männern sich immer mehr näherte, wie der »Rostand« grollend hielt,
die Strickleiter, einer Schlange ähnlich, hinunterzappelte, die
einer der vier Männer, schon ein Greis mit einem schneeweißen
Barte, aber einem Gesicht so frisch und rot wie ein Apfel, sich von
seinen Gefährten loslösend, bestieg, wie ein Eichkätzchen
heraufkletterte und endlich – [bookmark: page68] ein grotesker Anblick – rittlings auf der
Brustwehr saß, – ah, das war neu, lustig und ermutigend! Und alle
Passagiere gerieten nun in eine wahrhaft rosige Laune: die
glückliche Ankunft war ihnen ja nun sicher, – der Lotse war ja auf
dem Schiffe! –

		»Also nun hören Sie noch einmal, Mr. Treubach,« sagte am Abend
desselben Tages Mr. Williams zu Eduard, – morgen werden wir alle
nicht Zeit haben, einander zu sehen und zu sprechen. – Wenn unser
Schiff endlich im Hafen von San Franzisko anhält, und Sie sehen
mich nicht, dann verlieren Sie nur weiter keine Zeit, sondern
übergeben sogleich nach der Revision der Steuerbeamten Ihr
sämtliches Gepäck dem Expreßagenten und lassen es nach Washington
Street Nummer drei – nicht vergessen – Nummer drei! – hinschaffen;
dann besteigen Sie mit Ihrem Frauchen die Elektrische – jedes Kind
sagt Ihnen, welche – und fahren nach meinem Hause! Dort werden Sie
schon alles vorbereitet finden und mich selbst auch bald
wiedersehn, und nun einstweilen: Gottbefohlen!« Und fort war
er.

		Am nächsten Morgen wurde heftig an Eduards Tür geklopft, und als
dieser noch ganz schlaftrunken fragte, was es denn gebe, ertönte
Degenrots muntere Stimme: »Auf, Du Siebenschläfer! Raus! Du
versäumst ja das allerschönste Bild! Das ›Goldene Tor‹! Mach
schnell!«

		Das ließ sich Eduard nicht zweimal sagen, und auch Klärchen
kleidete sich nun in aller Eile an. Dann [bookmark: page69] stürmten beide hinauf aufs Deck,
wo sie schon sämtliche Passagiere mit der obligaten Bewunderung in
Haltung und Miene das Bild vor sich betrachtend fanden.

		Und doch hätte diese Bewunderung nicht nur so hergebracht und
pflichtschuldig zu sein brauchen, sondern wirklich aus einem
staunenden, tief beglückten Herzen quellen können; denn der
Anblick, der sich ihnen darbot war entzückend, unvergleichlich! Die
schönste Frühlingssonne bestrahlte die hohen, schroffen Felsen des
schmalen, kanalartigen Einganges, und diese Felsen erschienen in
der klaren, zauberischen Beleuchtung wirklich wie geronnenes
Gold!

		Die Reisenden im Zwischendeck, sowie auch die Matrosen füllten
in diesem Augenblick die Luft mit einem donnernden »Hurrah«! und
das wirkte so wohltuend und magisch, daß nun auch die erste Kajüte
jubelnd in diesen Zuruf einstimmte.

		»Sehen Sie, Frau Treubach, dort links das Ding da, das so
aussieht, als ob es im nächsten Augenblicke in die Flut stürzen
wollte, das ist das weltberühmte ›Cliff House‹«, sagte jetzt der
zweite Offizier, der sich zu dem Paare gesellt hatte, »und das gar
nicht weit davon, das sind die womöglich noch berühmteren ›Seal
Rocks‹ mit ihren Hunderten von scheinbar so plumpen und doch
tatsächlich so gewandten Seelöwen darauf; hören Sie doch nur, wie
das Bellen dieser Tiere schon jetzt herüberklingt!«

		Der Offizier hätte seine Erläuterungen gewiß gern noch
fortgesetzt, aber jetzt ertönte über ihm, auf [bookmark: page70] der Kommandobrücke, ein so
zorniges Schnauben und Grunzen, daß Degenrot förmlich
zusammenschrack.

		»Ich muß auf meinen Posten!« sagte er enteilend, »im Hafen sehen
wir uns wieder!«

		Klärchen aber betrachtete nun mit dem größten Interesse diese
fetten, ungeschlachten Seetiere, die sich bald von ihrer Höhe in
die lautaufklatschende, nunmehr goldiggrüne See stürzten, bald
wieder – oft mit einem großen Fisch im Maule – schwerfällig an den
Felsen emporkletterten. Auch das Fell dieser Robben glänzte wie
geschmolzenes Gold.

		Noch einmal schien der donnernde Jubelruf den blauen Himmel
spalten zu wollen, als der »Rostand« nun wirklich durch das
»Goldene Tor« einfuhr und die Reisenden nun endlich die herrlich
Bucht von San Franzisko und die Stadt selbst, das schöne,
langersehnte »Frisko« vor sich liegen sahen! Ja, dieses jetzt warm
beleuchtete, anscheinend noch friedlich schlummernde Häusergewirr
schien wahrhaftig diesen demokratischen, zwanglosen Geist
auszuströmen, den der kleine Professor neulich als » free-and-easy«, » whole-soul«, » go-as-you-please« bezeichnet hatte; es erschien
schon jetzt wie eine Stadt voller Frohsinn, Lebenslust und echter,
aus einem tiefen Herzen quellender Kameradschaft!

		Aber nun erscholl Degenrots Stimme laut von der Brücke herab:
»Alle Herrschaften mögen sich jetzt zur Landung bereithalten!« und
dann kam das Abschiednehmen, bei vielen ja mit ein bißchen echter
Wehmut vermischt, bei den meisten aber eine kalte, leere
Förmlichkeit: [bookmark: page71]
Wiedersehen wurden in Aussicht gestellt, von denen man doch im
stillen heiß hoffte, daß sie nie zustandekommen würden, Grüße
wurden aufgetragen, von denen man im voraus wußte, sie würden nie
bestellt werden, und dann war alles vorüber: Jeder hatte nun wieder
seine eigenen Interessen, suchte für sich womöglich das allerbeste
Stück vom Brote dieses Lebens abzuschneiden, für sich selbst am
meisten Glück und Gut einzuheimsen, – die andern mochten nur sehen,
wo sie blieben!

		Eduard konnte sich nicht genug wundern, daß er Mr. Williams
nirgends sah; als er aber dem zweiten Offizier, der noch einmal
schnell zu den Eheleuten gekommen war, um sich ebenfalls zu
verabschieden, sein Erstaunen ausdrückte, erklärte ihm dieser, daß
der Kalifornier heute in aller Frühe, während er, Eduard, noch
schlief, mit dem revidierenden Sanitätsdampfer, der den »Rostand«
weit an Schnelligkeit übertraf, nach San Franzisko gefahren
sei.

		Während nun die andern Passagiere den soeben erschienenen
Steuerbeamten Rede und Antwort stehen mußten, und er selber zu
warten gezwungen war, bis sein Name an die Reihe kam, stand Eduard
mit Klärchen an seiner Seite und blickte leuchtenden Auges auf alle
die Wunder rings um sich her. Welch einen bunten, köstlichen
Anblick gewährten nicht allein diese unzähligen Schiffe aus aller
Herren Ländern! Diese palastähnlichen Schnelldampfer, dann die
riesigen Viermaster, die mit ihren sich in die Wolken bohrenden
Masten Himmel [bookmark: page72]
und Meer verbinden zu wollen schienen! Prachtvolle Briggs, eine
nach der andern dem »Goldenen Tor« zur Rückkehr auf die See
zustrebend, mit gebauschten, leuchtenden, einer Schwanenbrust
ähnlichen Segeln, und dann ein ganzer Wald von Yachten und
zierlichen Segelboten, – alles, alles wie froh erwärmt und
durchleuchtet von der strahlenden kalifornischen Sonne! –

		Aber jetzt hörte Eduard seinen Namen rufen, und er eilte
hinunter in den Speisesaal. Bald hatte er den ihm vorgelegten
Fragebogen der Steuerbehörde gewissenhaft ausgefüllt, und sowie
auch das vollbracht war, drückte er noch einmal dem kleinen
Naturforscher, der ihm aufs Neue das Versprechen abnahm, ihn in
Palo Alto zu besuchen, warm die Hand und dann war er vorläufig am
Ziel: er befand sich in San Franzisko! [bookmark: page73]

	
		
		IX.

		Als Eduard nach der Gepäckrevision, die in Amerika
merkwürdigerweise trotz des vorgelegten und an Eidesstatt
unterschriebenen Fragebogens dennoch stattfindet, seine Koffer
endlich wieder geschlossen hatte, wandte er sich noch einmal an den
auf seine Sachen wartenden Expreßagenten: »Also Sie kennen Mr.
Williams persönlich?«

		»Ich sagte Ihnen ja schon,« antwortete der Mann lächelnd, »daß
ihn ganz San Franzisko als den »reichen Williams kennt; er ist ja
außerdem ein großes Original!«

		»Ja, das ist er!« bestätigte Eduard schnell, ohne daß er hätte
angeben können, was ihn eigentlich zu diesem sicheren Urteile
berechtigt hätte. Aber wie er noch so über diese Ursache nachsann,
fiel ihm plötzlich ein, daß sich doch schon bisher eine
Doppelseitigkeit in dem Charakter des Kaliforniers gezeigt hatte:
bei Eduards Aufforderung, mit ihm den Kesselraum zu besichtigen,
hatte Williams den tiefsten Widerwillen erkennen lassen; aber
später, bei der Schlägerei der Heizer, war er freiwillig – zwar
nicht in den Maschinenraum, so doch in das Zwischendeck, eigentlich
einen noch häßlicheren Ort, hinabgestiegen! Lag hier [bookmark: page74] nicht ein seelischer
Widerspruch vor? Doch nun zuckten als Antwort auf diese Frage auf
einmal des Kaliforniers eigene Worte durch Eduards Hirn: »Falls die
Sache nicht ganz ernst und gewichtig ist!« Ah, da war sie, die
Lösung dieses scheinbaren Rätsels: die Besichtigung der
Schiffsmaschinen war diesem Manne als unwichtig erschienen, sein
Eingreifen dagegen bei jenem recht bedrohlichen Kampfe war für ihn
so wichtig, sogar mit seiner Person für Ruhe und Ordnung
einzutreten! –

		»Ist er denn wirklich so reich?« fragte er den Spediteur aufs
neue, getrieben durch die Begierde, gleich jetzt so viel wie
möglich über den interessanten Mann zu erfahren.

		»Ah,« entgegnete der Agent mit einem sehnsüchtigen Ausdruck im
Gesicht, »so reich, wie früher hier die Goldminen waren! – Soll ich
Ihnen nicht übrigens eine Droschke besorgen?«

		»Nein, danke!« erwiderte Eduard, »wie wär's, Klärchen,« redete
er nun seine Frau an, die das bunte, muntere Treiben in dem
Güterschuppen der Schiffsgesellschaft neugierig betrachtete, »wie
wär's, wenn wir an diesem wundervollen Morgen zu Fuße gingen? Wir
bekommen so gleich am besten einen richtigen Eindruck von der
Stadt!«

		»Mir ist's recht!« antwortete das Frauchen, »ich laufe sehr
gern; wir haben ja auch nur die ganz kleine Handtasche zu tragen!«
[bookmark: page75]

		»Sehr richtig, also vorwärts, hier haben wir ja, Gott sei Dank!
– nichts mehr zu suchen; ist's weit,« fragte er noch einmal den
Agenten.

		»Na, bis zum Hause selbst bei gemütlichem Gehen ein kleines
Stündchen!«

		»Doch so lange! Und wie geht man?«

		»Zunächst die ganze Third Street durch, dann biegen Sie in die
Grant Avenue ein, verfolgen diese, bis Sie in die Washington Street
hineinkommen, und gehen diese selbst links hinunter immer
geradeaus, am Lafayette-Park vorbei und durch die Alta Plaza, und
dann sind Sie auch bald bei Nummer drei!«

		»Danke schön! Nun komm auch, Klärchen!«

		Und die Fußwanderung unseres Paares begann.

		Schon nach einem Weilchen waren sie mitten im Geschäftstrubel
der Stadt, aber sofort fiel ihnen auf, daß sich hier dieses rege
Leben und Weben wesentlich von demjenigen New Yorks und Chicagos
unterschied, von dem soeben verlassenen Tokio gar nicht zu reden.
In New York war dieses Treiben elegant, würdig, vielleicht von
erkünstelter Ruhe getragen, in Chicago war es überhastig,
rücksichtslos, noch etwas roh; aber hier in Frisko war auch das
Streben nach Gewinn heiter, ja lächelnd, alle die vielen
durcheinanderlaufenden Männer schienen vortrefflich geschlafen und
gefrühstückt zu haben, so rot waren ihre Gesichter, so blitzten
ihre Augen, und Eduard und Klärchen glaubten hundertmal einen
vorübergehenden Herrn mit »Mr. Williams« anreden zu dürfen. –
[bookmark: page76]

		Sie kamen am Chronikle-Gebäude und mehreren anderen
»Wolkenkratzern« vorüber, doch diese interessierten sie nicht
sonderlich, da sie solche ja von Chicago und besonders von Newyork
aus viel höher und großartiger kannten, nein, sie blieben bei der
Beobachtung der Menschen und schon nach einer Viertelstunde
flüsterte Klärchen ihrem Manne zu: »Hast Du es bemerkt, Eddy, diese
hübschen Frauen und Mädchen, alle wie in einer Feststimmung. Nicht
so fürstlich-unnahbar, so hoheitsvoll und doch abweisend wie die
Newyorkerinnen, nicht so rassig und schneidig, wie die
Chicagoerinnen, aber für eine Frau viel, viel anziehender und
wohltuender! Mir ist es zum Beispiel so zu Mute, als ob ich jede
einzige ›Schwester‹ nennen und umarmen könnte!«

		»Das macht, weil Du selber ein treffliches Frauchen bist, selber
solch ein gutes Herz hast!« erwiderte ihr Gatte, dessen Stimmung
ebenfalls mit jedem Schritt heiterer und wohliger wurde, »aber hier
ist sie ja schon die Grand Avenue!«

		Wirklich waren sie nun bei den letzten Häusern der Third Street
angelangt und betraten nun die Grand Avenue. Sie freuten sich
herzlich über die fast vor jedem Häuschen wuchernden riesigen
Rosen- und Geraniumsträucher, die hier die ganze Luft mit ihrem
Wohlgeruche erfüllten.

		Aber was war das? Die Häuser wurden nach und nach kleiner,
ärmlicher, dafür aber immer dichter aneinandergedrängt, zeigten oft
wunderliche, bunt bemalte Holzschnitzereien in Gestalt von
Drachenköpfen, unglaublich [bookmark: page77] häßlichen Masken oder scheußlichen Eidechsen,
die eben noch so schöne balsamische Luft war dick und brenzlich
geworden, immer öfter tauchten nun bezopfte, schlitzäugige Männer
in langen Kleidern auf, Männer, wie sie die beiden Eheleute dort in
Tokio zu tausenden gesehen hatten, und auf einmal rief Eduard
lebhaft aus: »Klärchen, Klärchen! Davon hat uns ja kein Mensch
etwas gesagt: wir sind ja hier beim Chinesenviertel angelangt!
Wollen wir einmal hindurchgehen?«

		»Um keinen Preis!« erwiderte sie ganz erschrocken, »Das soll
selbst bei Tage ohne die Begleitung eines Geheimpolizisten sehr
gefährlich sein! Außerdem sollte man diesen Stadtteil gerade
gründlich studieren und das nimmt mehrere Stunden in Anspruch.
Nein, nein«, fuhr sie fort, »Eddy, das lassen wir uns für morgen
abend, denn der Hauptspaß sollen ja die chinesischen Theater sein;
wir fragen Mr. Williams nach einem zuverlässigen Führer und halten
uns dann hier auf, bis wir beide genug haben, – einverstanden?«

		»Gewiß, vollkommen!« erwiderte er mit andauernder Bonhomie.

		Und sie setzten ihren Weg fort, hier und da scharf und
herausfordernd angeglotzt von den schiefen schwarzen Augen der
Chinesen, die den Ingenieur bald zu der Einsicht brachten, daß
Klärchen mit Recht auf die Gefährlichkeit eines Besuches
hingewiesen habe.

		Nun hatten sie auch schon die Washington Straße erreicht und
waren seelenfroh, nun wieder lauter schöne [bookmark: page78] zierliche Wohnhäuser mit den
lieblichsten Gärten davor, in denen es von kostbaren und seltenen
Blumen nur so schillerte, anzutreffen. Plötzlich standen sie vor
einem etwas zurückliegenden Häuschen, inmitten eines größeren,
ebenfalls mit Blumen geschmückten Gartens. Über der Tür hing eine
große goldene Traube herab, und darunter prangte ein Schild »
California Wines«; das Häuschen
zeigte sich also als Schänke.

		»Wir wollen uns doch einen Augenblick in diesem reizenden Garten
ausruhen und dabei ein Gläschen Zinfandel oder Sherry trinken«,
sagte Eduard; dort unter der Bananenpalme ist ein anheimelndes
Tischchen!«

		Klärchen nickte nur zustimmend. Sie traten also ein und ließen
sich nieder. Sogleich erschien ein Neger mit einem breiten, aber
sehr gutmütigen Gesicht.

		» Anything you want to eat, sah?«
fragte er mit der gewöhnlichen tiefen, metalllosen Stimme der
Schwarzen.

		»Nein«, antwortete Eduard, »wir könnten jetzt nichts essen, nur
eine kleine Flasche Sherry bringen Sie uns, bitte!«

		» Allright, sah!«

		Im nächsten Augenblick kam er wieder und stellte eine Karaffe
mit einer goldbraunen Flüssigkeit darin nebst zwei Gläsern auf den
Tisch.

		»Ich werde gleich bezahlen«, sagte Eduard indem er in die Tasche
griff. [bookmark: page79]

		» No charge for the wine!«
[bookmark: text3]F3 sagte der Neger grinsend.

		»Nanu! Wie kommt denn das?«

		» You are here in Frisco,
sah!«

		»O gastfreie Stadt!« rief Eduard mit voller Begeisterung aus,
»das nenne ich mir noch paradiesische Zustände! Nun, dann nehmen
Sie dies wenigstens von mir an«, fuhr er fort, während er dem
Schwarzen ein Geldstück hinhielt.

		Aber dieser legte beide Hände auf den Rücken, sagte gurgelnd: »
No, sah!« und war verschwunden. –

		»Mir fehlen wirklich alle Worte!« rief nun der junge Mann
erstaunt aus, »wenn sich hier schon ein Neger so freigiebig und
stolz zeigt, da wundert mich eigentlich die Einladung unseres
steinreichen Wirtes gar nicht so sehr, das muß hier einfach in der
Luft liegen!«

		»Ohne Frage!« bestätigte Klärchen, »aber wir wollen lieber nicht
so viel trinken, damit wir recht hübsch und klar bei unserem
Gastgeber erscheinen.«

		»Du hast recht«, entgegnete er, »gehen wir!«

		Obgleich er niemand in dem Häuschen sah, rief er doch hinein: »
Good bye and many thanks!« Der
Schwarze zeigte sich nicht wieder, aber seine tiefe, [bookmark: page80] heisere Stimme schallte
zurück: » Don't mention it! Call
again [bookmark: text4]F4!«

		»Ja, das wollen wir auch!« sagte Eduard zu seiner Gattin, »aber
dann bringe ich diesem guten Schwarzen ein Geschenk mit, vielleicht
einen japanischen Spazierstock!«

		»Oder eine Busennadel aus Silberfiligran«, meinte Klärchen, »die
Schwarzen lieben sehr Schmucksachen!« [bookmark: page81]

			[bookmark: foot3]»Der Wein kostet nichts.« (In San Franzisko,
wie auch in anderen kalifornischen Städten wird tatsächlich Wein
nicht angerechnet; er gehört in vielen bürgerlichen Wirtschaften
zum Essen, etwa wie in deutschen Konditoreien das Glas Wasser zum
Kaffee. Anm. des Verf.)
	[bookmark: foot4]Keine Ursache! Kommen Sie bald
wieder!«


	
		
		X.

		Die beiden hatten ihren Weg noch nicht lange fortgesetzt, als
sie urplötzlich von einer leichten Wolke grauen Sandes überrieselt
wurden.

		Ganz erschrocken blieben sie stehen, und Eduard brummte: »Na,
wer hat sich denn den dummen Spaß gemacht? Das geht denn doch über
heitere Neckerei!« Er glaubte nämlich, jemand hätte sie aus irgend
einem Hause so beworfen.

		Aber während sie noch den Sand von sich abschüttelten, ertönte
in der Luft ein lautes Pfeifen und Sausen; und nun lachte Eduard
auf.

		»Richtig«, sagte er, »das hatte ich wieder vergessen, obschon
ich es früher so oft gehört und gelesen habe: es ist ja zehn Uhr
morgens, da setzt ja hier mit mathematischer Gewißheit der scharfe
Tradewind ein, und so hat auch diese wunderbare Stadt ihre –
Geißel!«

		»Nun, eine Geißel möchte ich es nicht gerade nennen«, meinte
Klärchen, »unangenehm ist es ja auf alle Fälle, aber die hier
Ansässigen werden sich schon zu schützen wissen, indem sie einfach
um diese Zeit nicht ausgehen. Aber sieh' mal, was uns dort für eine
prächtige Equipage entgegengebraust kommt!« Eduard [bookmark: page82] blickte auf und sah
wirklich eine höchst elegante, von zwei feurigen Apfelschimmeln
gezogene Karosse herankommen. Wer beschreibt aber das Erstaunen
unserer beiden Leutchen, als sie in dem darin sitzenden Herrn – Mr.
Williams erkannten.

		Wirklich war er es, und nun erkannte Eduard mit einem Schlage
die Wahrheit in den Worten des Expreßagenten: »Ah, so reich wie
früher hier die Goldminen waren!« – Ja, nun gab es auch für den
jungen Ingenieur keinen Zweifel mehr: es war nicht sowohl das
kostbare Gefährt, das diese Vorstellung unabweislich erweckte,
nein, vielmehr war es noch der Mann selber: die Art, wie er sich
hielt, der sichere, kühne Ausdruck in seinem rosigen Gesicht und
den blitzenden Augen, ein Ausdruck, den immer nur große Macht
verleiht, seine schöne, charaktervolle Hand, die man sich recht
wohl gebietend über Millionen ausgestreckt denken konnte. Und bange
schlich die Frage noch einmal über Eduards Herz: »Wie kommst du zu
diesem Manne? Was hat er mit dir vor? In seinen Kreis gehörst du
doch nicht!«

		Aber nun war der Wagen bei dem Paare angelangt, Mr. Williams
grüßte freundlich aber kurz und ließ durch nichts erkennen, daß er
sich über ihre Ankunft freue, sie willkommen heiße – gar nichts.
Nicht einmal – wie sie beide doch sicher erwartet hätten – anhalten
ließ er, sondern fuhr, ohne sich weiter um sie zu kümmern, davon
und war bald ihren erstaunten Blicken entschwunden. [bookmark: page83]

		»Was heißt das nur?« sagte Eduard, indem er stehen blieb und
verlegen seinen Hut abnahm. »Ist das die vielgerühmte
Gastfreundschaft San Franziskos?«

		»Ja, es ist sehr merkwürdig«, bestätigte Klärchen, »statt einige
Worte mit uns zu sprechen, uns zu sagen, wo sein Haus genau liegt
und an wen wir uns dort zu wenden hätten, behandelt er uns wie
flüchtige, schon halb vergessene Reisebekanntschaften! – Du, Eddy«,
rief sie nach einer kleinen Pause.

		»Nun?« fragte er nachdenklich und ganz aus seiner guten Laune
hinausgeschleudert.

		»Denkst Du nicht, es wäre für uns besser, ein Hotel
aufzusuchen?«

		Da erwachte aber seine alte Halsstarrigkeit, sein trotziges
Ungestüm. Er stampfte mit dem Fuße auf und schrie: »Nein, nun grade
nicht! Jetzt will ich erst sehen, was dieses Theater zu bedeuten
hat – komm nur, wir müssen gleich da sein!«

		Wirklich hatten sie schon den Lafayette-Park hinter sich und
näherten sich der Alta Plaza, und kaum waren sie an dieser vorüber,
deren Reize beide in ihrer augenblicklichen Stimmung gar nicht
beachteten, als Klärchen leise ausrief: »Da ist ja Nummer drei – o
wie elegant – ach, wie ist mir bange!«

		»Närrchen!« schalt er zurück, mußte sich aber doch selbst
zugestehen, daß er ein ganz ähnliches Gefühl hatte. Von neuem
blieben nun beide stehen und betrachteten stumm das Haus vor sich.
Es war ein zweistöckiges, für seine Höhe sehr breites Gebäude aus
[bookmark: page84] roh
behauenen, rötlich grauen Granitblöcken, mit auffallend großen
Fenstern, deren Scheiben aus französischem Spiegelglas und deren
Kreuze aus blankpoliertem Cedernholz waren, ebenso bestand die
Haustür aus Cedernholz. Rings um dieses in vollkommener Ruhe
daliegende Haus zog sich ein mäßig großer Garten mit Kugelmyrten,
Kugelakazien und einer Unzahl großer Büsche mit brennendroten
Geranien und heißglühenden Rosen, die einen wahrhaft betäubenden
Duft, wie von tiefer, ewig unbefriedigter Lebensbegierde
ausströmten. Überall herrschte die peinlichste Ordnung und Sorgfalt
und man konnte wohl ahnen, daß hier zwei hohe vornehme Frauen
walteten.

		Bevor Eduard und Klärchen, immer noch zaudernd, den roten
Kiesweg betraten, blickten sie sich noch einmal um und gewahrten,
daß fast alle benachbarten Häuser aus Holz, wiewohl mit äußerster
Eleganz errichtet waren.

		Endlich waren sie bei der Cederntür angelangt, Eduard drückte
die elektrische Klingel, und ein junger Neger, fast noch ein Kind,
öffnete die Tür so schnell, daß anzunehmen war, er habe schon lange
hinter der Tür auf die beiden gewartet.

		Ehe Eduard noch Zeit fand, den Mund aufzutun, fragte der Knabe
schon, wobei eine Doppelreihe der schönsten Zähne zum Vorschein
kam, lächelnd: »Mr. und Mrs. Treubach?« Er sprach das »Trubäck« aus
– und als nun Klärchen für ihren Mann, der ganz die Sprache
verloren zu haben schien, antwortete: »Jawohl, [bookmark: page85] das sind wir!«, öffnete er die
Tür und sagte mit gedämpfter Stimme, die ungemein schmeichelnd
klang: »So treten Sie nur, bitte, ein, es ist schon alles für Sie
zurechtgemacht!«

		Und unhörbar glitt er über die dicken indischen Teppiche und
Läufer dahin.

		Ah! Nun erst atmete das Pärchen wieder erleichtert auf, und
statt der soeben noch gefühlten Bangigkeit erfüllte sie plötzlich
ein unbeschreibliches Wohlgefühl, gerade so, als ob sie einer
schweren Gefahr entronnen und nun von liebevollen, rettenden Armen
aufgefangen wären! –

		Sie folgten dem unausgesetzt zärtlich lächelnden Negerknaben,
der sie jetzt zwei Treppen emporführte, bis er endlich eine Tür
öffnete und auf eine Flucht von drei Zimmern mit einer generösen
Handbewegung hinwies, als sei er selber der großherzige
Gastfreund.

		» This is yours, Mr. and Mrs. Trubäck! I
am at your special disposal and whenever you want me, ring this
bell here three times!« [bookmark: text5]F5

		Und mit diesen Worten zog er sich schmeichelnd, zärtlich
lächelnd zurück.

		Eduard verschloß nun schnell die Tür und sagte: »Zunächst noch
einmal gründlich waschen! Donnerwetter, der verwünschte Sand ist
mir bis in den Rücken hinuntergekrochen!« [bookmark: page86]

		»Du, Klärchen!« rief er nun erstaunt aus dem andern Zimmer
heraus: »Denk Dir bloß: hier sind zwei Schlafzimmer hintereinander,
– ah, dieser Luxus, diese Üppigkeit! In dem einen ist das
Waschgeschirr ganz von getriebenem Silber, in dem andern gar von
Gold, – welch eine Verschwendung!«

		»So schrei doch nicht so!« rief sie ganz ängstlich, während sie
herbeieilte, »weißt Du denn, ob die Wände hier Ohren haben, ob man
uns nicht belauscht?

		»Recht hast Du!« flüsterte er nun, »aber sieh Dich doch nur mal
um!«

		Klärchen mußte im Stillen zugeben, daß ihr Gatte in seinen
verwunderten Ausrufen nicht übertrieben hatte: in den beiden
Schlafzimmern machte sich wirklich eine überladene, bazarähnliche
Pracht geltend. Schon allein diese Betten! Kein Kaiser hätte sich
ein üppigeres Ruhelager wünschen können! Die mächtigen Gestelle mit
dem Himmelbett und den Moskito-Gardinen schienen ebenfalls aus Gold
oder doch vergoldet zu sein, und die statt der Federbetten
aufgelegten Schlafdecken waren mit dem schwersten Atlas überzogen;
dabei waren beide Betten unverhältnismäßig breit, und jedes nahm
beinahe die Hälfte ihres Gemaches ein. Wie den Besitzern bei dem
Waschgeschirr eine Abwechslung von Silber zu Gold, also von weiß zu
gelb, notwendig zu sein schien, so mochten sie es auch für geboten
gehalten haben, dem einen Lager blaue, dem andern rote Decken zu
geben. Überhaupt machte sich dieser Drang zur Abwechslung, dieses
vielleicht unbewußte Hinstreben nach [bookmark: page87] immer Besserem, Feinerem, Reicherem an
fast allen Gegenständen dieser Räumlichkeiten bemerkbar: an den
schönen Fenstervorhängen, an den Stühlen und Sesseln, deren jeder
einzige eine andere Form und Farbe hatte, an den Büchern, die
überhaupt nur in ihrem kostbaren Schranke zu stehen schienen, um
noch mehr Glanz und Fülle auszuströmen, – kurz in allem zeigte sich
eine geheime Sucht, reich und mächtig zu erscheinen!

		»Na, nun wollen wir aber auch!« sagte Eduard und beugte sich,
jedenfalls ganz unbewußt, über das goldene Waschbecken.

		»Nee, Du, so haben wir nicht gewettet,« rief ihm aber jetzt
Klärchen zu, indem sie ihn ohne weiteres wegdrängte, »Du weißt
doch: ein galanter Ehemann ... überläßt seiner Frau immer das
Beste; also Gold für Doppelgrübchen, Silber für den bescheidenen
Bergmann Eddy!«

		Er lachte vergnügt vor sich hin, und nun machten sich beide an
die willkommene Erfrischung.

		Als sie sich endlich wieder angekleidet hatten, gingen sie
zurück zu ihrem kleinen Salon und traten hier ans Fenster.

		»Sieh doch, Klärchen,« sagte der junge Mann, »diese herrlichen
Magnolia-Sträucher, deren Blüten so leuchten wie elektrische
Flammen, haben wir vorhin ja gar nicht gesehen!«

		»Ja,« meinte sie, »und dort drüben die ganz einzigen Blumen,
deren Ranken sich um den Eukalyptus [bookmark: page88] winden und so aussehen, wie große,
zarte Schmetterlinge, auch nicht!«

		»Das sind Orchideen!« belehrte er, »aber dieses mächtige,
kasernenartige Gebäude hier links mit den vielen, schönen Anlagen
rings umher – was mag das nur sein? Halt, ich hab's!« rief er dann
ganz glücklich aus, »das ist sicher das »Presidio«, auch
»Militär-Reservation« genannt; Du, Kläre, da soll es die denkbar
schönsten Promenaden und Fahrwege geben – das wollen wir ja nicht
versäumen.«

		Sie lächelte.

		»Ach, in den drei Tagen – was willst Du da nicht alles
unternehmen!« sagte sie, »heute Nachmittag willst Du ja hinaus nach
Deiner Fabrik, den Union Iron Works, das wird ja den Rest des
heutigen Tages beanspruchen; da ist also schon der erste weg
...«

		»Na«, unterbrach er sie mit leiser Stimme schalkhaft, »am Ende
legen wir – noch einen zu!«

		Nun drohte sie ihm aber mit dem Finger und entgegnete: »Du, Du,
nimm Dich in Acht vor Frisko!« Wie ich Dir schon neulich auf dem
Schiffe sagte, soll diese Stadt, besonders für Männer, sehr
verführerisch sein! Werde mir nicht leichtsinnig, Eddy! Du weißt:
leichte, unbeständige Männer sind mir ein Greuel! Vor allem muß ein
Mann fest und energisch sein!«

		»Na ja, schon gut!« versetzte er leicht verstimmt, »ich muß ja
überhaupt erst abwarten, was die Herren in der Fabrik mir zu sagen
haben – eher kann ich ja gar nichts bestimmen!« [bookmark: page89]

		Ach! Eine dumpfe Ahnung sagte jetzt schon dem Frauchen, daß die
» Herren in der Fabrik« ihren Gatten länger, ach viel länger
als drei Tage hier halten würden! Ja, sie wußte es: Luft und Sonne
dieser Stadt fingen schon an, auf diesen kindguten, aber raschen
und neuen Eindrücken leicht zugänglichen Menschen zu wirken! –

		In diesem Augenblick wurde leise an die Tür geklopft, und Eduard
schloß diese nun schnell wieder auf. Der Negerknabe stand draußen
und fragte ganz leise, ob es Mr. und Mrs. Trubäck wohl jetzt genehm
wäre, mit den Damen des Hauses, den Schwestern des Herrn Williams,
Fräulein Franziska und Fräulein Cäcilie, bekannt zu werden – es
plauderte sich dann bei Tische weit ungezwungener –, hätten die
Damen gemeint. Ja? Dann sollten sich die Herrschaften gütigst nach
dem »großen Salon« hinunterbemühen; er, Snowball, werde sie unten
am Treppenfuße erwarten und dann hingeleiten. Und geräuschlos wie
ein Schatten wollte er hinweggleiten.

		Aber Eduard rief ihm schnell zu: »Hör' mal, Du, mein Junge, noch
einen Augenblick ... also Snowball heißt Du ... sag doch, dies ist
ein so feines, reiches Haus ... sollen wir uns nicht für die
Vorstellung bei den Damen in große Toilette oder mindestens einen
Gesellschaftsanzug werfen?«

		Aber diesmal schien der junge Schwarze allen Respekt, alle
Diskretion zu vergessen. Er lachte kurz auf, wobei seine Augen
einen förmlich diebischen Ausdruck [bookmark: page90] annahmen. Endlich antwortete er: »In
diesem Hause, Herr?! Hier fragt man nichts darnach, und wenn Sie in
Hemdsärmeln herunterkommen!« Und er eilte fort.

		»Nun, diesen Ausdruck halte ich entschieden für übertrieben«,
sagte jetzt Klärchen zu ihrem noch immer ganz verblüfften Manne,
»aber was der Bursche richtig hat sagen wollen und was – wie es mir
vorkommt – ich selber auch merke und fühle, ist, daß hier eine
unbegrenzte Willens- und Geschmacksfreiheit am Platze ist, so lange
nur Sittlichkeit und Takt nicht verletzt wird; Du wirst einmal
sehen ... jetzt komm! [bookmark: page91]

			[bookmark: foot5]»Das gehört
Ihnen, Herr und Frau Treubach! Ich stehe zu Ihrer besonderen
Verfügung, und sobald Sie mich brauchen, bitte, drücken Sie diese
Klingel dreimal!«


	
		
		XI.

		Erst jetzt, während sie immer noch wie im halben Traume der
Eigentümlichkeit ihrer Lage gegenüber die helle breite Treppe
hinabstiegen, bemerkten die beiden Gatten, daß ein feiner, fast
unbeschreiblicher Wohlgeruch – »Opulenzduft« hätte man es nennen
können – das ganze Haus durchwehte: wie nach Schokolade, Lavendel
und schönem, altem Holz, Holz, das von einem Lande hergekommen war,
wo es keine Armut und kein menschliches Elend gibt. –

		Vor einer hohen Doppeltür machte der Negerknabe endlich Halt,
klopfte leise, aber mit jener kecken Sicherheit an, die des Hauses
verzogenen Liebling verriet, und verschwand lautlos.

		Im nächsten Augenblick wurde die Tür weit geöffnet, und in ihrem
Rahmen erschien eine wunderholde Frauengestalt: hochgewachsen, das
erstaunte Paar bei weitem überragend, mit fast überreichem, blühend
schwarzen Haar, derselben rötlichen, Gesundheit und Frohsinn
verratenden Gesichtsfarbe und ganz ähnlichen tiefblauen, guten
Augen wie Mr. Williams.

		»Bitte, treten Sie näher!« sagte sie mit einer starken,
glockenreinen Altstimme, »und seien Sie mir [bookmark: page92] und meiner Schwester herzlich
willkommen! Mein Bruder hat uns so viel liebes und gutes von Ihnen
beiden erzählt, daß wir unser Verlangen, Sie nun endlich zu sehen,
nicht länger beschwichtigen konnten. Hier meine Schwester Cäcilie –
Herr Hauptmann Davenport – Herr Professor Swing – Herr und Frau
Treubach! Und nun, bitte, wollen sich sämtliche Herrschaften wieder
setzen!«

		Es hatte das bei solchen Gelegenheiten wohl stets eintretende
Unbehagen des Paares noch vermehrt, als sich bei seinem Eintritt
außer der zweiten jungen Dame noch zwei Herren erhoben hatten. Doch
dieses Unbehagen verschwand mehr und mehr, als Eduard und Klärchen
erst die beiden Männer näher geprüft hatten. Kapitän Davenport
hätte für einen Italiener oder Spanier gelten können: so dunkel war
seine Haut, so dunkel seine blitzenden Augen und so tiefschwarz
sein kurzgehaltenes Lockenhaar und sein martialischer Schnurrbart.
Wie unser Paar später erfuhr, war er der Chef einer der im
»Presidio« lagernden Kompagnien.

		Eine wohltuende Erscheinung war Professor Swing. Wohl schon
sechzig Jahre alt, mit wallendem, weißem Haar, völlig bartlos und
von einer Gesichtsfarbe, die man fast als kupferbraun hätte
bezeichnen können, war er eigentlich beim ersten Anblick häßlich,
zumal weil sein Mund ungewöhnlich groß und wulstig war; aber wer
erst einmal aufmerksam in diese goldbraunen, warmen Augen geschaut
hatte, dem verschwand der Begriff von Häßlichkeit vollständig und
es blieb ihm [bookmark: page93] nur der Eindruck eines vornehmen Weisen,
eines tiefen, dabei großangelegten Menschenkenners. –

		Fräulein Cäcilie war nicht ganz so groß wie ihre Schwester, sie
schien auch nicht ganz so kräftig zu sein. Sie war blond und
schielte ein ganz klein wenig, aber mit jenem allerliebsten
Schielen, das bei wirklich schönen Mädchen nur ein neuer Reiz ist,
indem es all der sichtbaren Pracht des Antlitzes noch die Ahnung
anderer, erhöhter Reize hinzufügt. Namentlich wenn Cäcilie die
ebenfalls tiefblauen Augen senkte, war es, als ob sie einen
Einblick in ihre eigene Seele halten wollte.

		»Entzückende Mädchen!« hatte damals auf dem Schiffe der
Professor Cyliax ganz begeistert ausgerufen, aber damit hatte er
den Liebreiz, die Hoheit dieser beiden Frauen, bei denen wohl
zunächst keiner daran dachte, daß sie Mädchen seien, noch lange
nicht erschöpft, denn außer dem Entzücken, das ihr Anblick
gewährte, überschütteten sie noch den Glücklichen, der in ihre Nähe
kommen durfte, mit einer Flut der schönsten und erhabensten
Gefühle, – sie waren beide wie die Wiederspiegelung, die
Konzentration der sie umgebenden verschwenderischen Schönheit der
Natur! –

		Aber nun nahm Franziska wieder das Wort: »Leider konnte mein
Bruder Sie nicht persönlich empfangen, ein wichtiges Geschäft rief
ihn sogleich zum Gouverneur, der ihn schon gestern zu sprechen
wünschte, – Ihr Schiff ist nämlich ziemlich verspätet angekommen, –
ich hoffe aber ihn zum Mittagessen wieder bei uns zu haben, den
Unrast, den Ewigbeschäftigten!« [bookmark: page94]

		Sie lächelte still vor sich hin.

		Aber Eduard freute sich innig, aus dem Munde dieses holden
Wesens die Bestätigung seines eigenen Urteils über diesen lebhaften
Mann zu hören; und plötzlich kam es ihm auch nicht mehr sonderbar
vor, daß Mr. Williams vorhin seinen Wagen nicht hatte anhalten
lassen: die Energie dieses Amerikaners unterdrückte alle Gefühle,
die für den Deutschen zur Anmut des Lebens gehört. –

		Bald aber war unser Held von der Macht und dem Zauber, der
diesen beiden Frauen unausgesetzt entströmte, so eingenommen, daß
er schließlich nur nicht mehr wußte, welcher von ihnen er den
Vorzug geben sollte; doch mehr und mehr zog ihn der geheimnisvolle
Liebreiz Cäciliens zu dieser hinüber. –

		Inzwischen hatten die Schwestern und die beiden Herren ihr
Gesprächsthema, das wohl durch die Ankunft der Eheleute
unterbrochen worden war, der erneute Ausbruch des Vesuvs,
wiederaufgenommen und dabei stellte sich heraus, daß auch diese
Männer die Umgegend des Vulkans genau kannten. Selbst der sanfte
Professor Swing pflichtete Eduards Äußerungen, die sich auf die
völlige Rat- und Tatenlosigkeit der Bewohner jener Ortschaften
bezogen, lebhaft bei, und der Kapitän rief nun mit wild funkelnden
Augen aus: »So etwas sollte hier 'mal passieren! Ich würde jeden,
der nicht mit all seinen Kräften Hülfe leistete zusammenschießen
lassen, wie einen tollen Hund!«

		»O, Kapitän!« sagte Cäcilie sanft verweisend. [bookmark: page95]

		Sowie ihre lieben Augen die seinen trafen, wurde seine dunkle
Gesichtsfarbe um einen Schein röter, er schlug sich leicht auf den
Mund und entgegnete: »Sie haben recht – vergeben Sie mir!« Und er
sah sie lange an, etwa wie ein Sklave die heimlich angebetete
Herrin. Eduard empfand einen Stich der Eifersucht. Aber Klärchen,
die sich weder von dieser lauten noch der stummen Unterhaltung
sonderlich angezogen fühlte, sah verstohlen in diesem Prunkgemache
um, und hatte sie schon oben die Üppigkeit, den verschwenderischen
Luxus angestaunt, so wurde hier ihre Verwunderung fast zur Ekstase.
Allein diese Gemälde! Weit über eine Million Dollars mußte in den
Bildern verspendet sein; denn Klärchen wußte sehr wohl, daß solch
ein Bougerau, Jules Bonnat, Lefèbre oder Carolus Durand mit einem
Vermögen aufgewogen werden mußte. Und wie wunderbar: friedlich
zwischen diesen anspruchsvollsten Kunsterzeugnissen zeigten sich
Pfuschereien der schlimmsten Art, Dilettantenarbeiten auf dem
Gebiete der Lithographie, Zeichnung und Malerei, – welch ein
Widerspruch! dachte Klärchen. Und doch war dieser Widerspruch
tatsächlich nur scheinbar: er war nur ein stummes, aber beredtes
Zeugnis von dem guten Herzen, der Nächstenliebe und Barmherzigkeit
der drei Geschwister, denn in diesem Gefühl hatten sie jene
Schülerarbeiten teuer bezahlt und in ihrer Großherzigkeit neben die
kostbaren Meisterwerke anbringen lassen, nur um die Urheber jener
Stümpereien nicht zu verletzen!

		Aber Klärchen setzte ihre Betrachtungen fort. [bookmark: page96]

		Von der Decke herab hing ein großer Kronleuchter, eingerichtet
für elektrisches Licht und augenscheinlich aus getriebenem Golde.
Die unzähligen gläsernen Birnen über den Drahtschlingen wiesen alle
Regenbogenfarben auf; auf den vielen Nipptischchen, deren Platten
aus Lapislazuli, Malachit oder der wunderbarsten Mosaikarbeit
bestanden, waren echte Brüsseler Spitzendecken ausgebreitet; eine
große Sammlung der teuersten, meterhohen japanischen und
chinesischen Vasen standen – als ob sie ganz billiger Tand wären –
überall umher und die Dutzende von vergoldeten Stühlen und Sesseln
zeigten, ähnlich wie oben, die schwersten, bunten Seidenstoffe.
Fußdicke, persische Teppiche deckten den Boden.

		Eigentlich in einem ganz merkwürdigen Gegensatz zu dieser
wahrhaft asiatischen, erdrückenden Pracht stand die Kleidung der
beiden Mädchen. Diese trugen nur ein einfaches, faltiges Hauskleid,
das aber doch vielleicht aus einem sehr teuren Stoff angefertigt
sein mochte.

		Eduard schien sich schnell an diese ungewohnte glänzende
Umgebung gewöhnt zu haben, oder er hatte sie in seiner stetig
zunehmenden Bewunderung für diese beiden Engel bisher noch gar
nicht gesehen; jedenfalls plauderte er angeregt und redselig frisch
darauf los und glaubte sich noch nie so wohl und frei gefühlt zu
haben. – Ach, wenn es ihm doch irgendwie vergönnt würde, in Frisko
zu bleiben! Vielleicht schafften die »Herren der Fabrik« doch
irgend welchen Rat ... [bookmark: page97]

		Über diesen Gedanken erschrak er nun selbst, und sein Blick
glitt ängstlich forschend hinüber zu seiner Gattin; doch diese sah
nichts oder wollte nichts sehen, jedenfalls studierte sie jeden
Gegenstand im Gemach mit ungenierter Aufmerksamkeit.

		In diesem Augenblick erschien der farbige Knabe wieder und
meldete mit ausgezeichnet geschickter Pomphaftigkeit: »Señor Don
Salvador Ruiz y Gutierrez!«

		Alle lachten laut auf, und kaum konnte sich Franziska so weit
bemeistern, daß sie den Neger endlich zurufen konnte: »Er soll nur
kommen, der gute Gutierrez!«

		Worauf sich der Junge mit übermütig blitzenden Augen, aber leise
wie eine Katze, zurückzog.

		»Ein Original, – Sie werden sehen!« flüsterte Cäcilie dem Paare
zu, »übrigens sonst ein harmloser Mensch und einer unserer
reichsten Großgrundbesitzer; seine Schrulle ist, sich für einen
Schöngeist und Dichter zu halten!«

		Bei den Worten: »einer unserer reichsten ...« blickte Eduard zum
ersten Male forschend in diesem glänzenden Raume umher und
unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf: »Kann denn noch
jemand reicher sein als ihr?« –

		Aber jetzt trat Señor Don Salvador ein. Es war ein kleines,
rundes Männchen, ganz blond und von auffallend weißer Hautfarbe,
etwa vierzig Jahre alt. Wie man den amerikanischen Kapitän
Davenport recht gut für einen Spanier hätte halten können, so
[bookmark: page98] wäre
dieser Spanier – denn als solchen verrieten ihn die ersten Laute
seiner Sprache – wohl von jedermann als Deutscher, Däne oder auch
Amerikaner eingeschätzt worden.

		Er flog trotz seiner Körperfülle leicht auf die Damen zu, küßte
beiden die Hand und rief anscheinend ohne alle anderen zu sehen
schwärmerisch aus: »Ach, Doña Franziska, – Doña Cäcilia, – wenn Sie
wüßten, was für ein Segenstag es immer für mich ist, Sie, die Blüte
der Frauen ...«

		Er brach schnell ab, denn in diesem Augenblicke gewahrte er
Klärchen, die ihn lächelnd betrachtete.

		Nach der Vorstellung verneigte er sich tief vor ihr und sagte:
»Verzeihen Sie mir nur, gnädige Frau, meinen scheinbaren Mangel an
Galanterie, neben der Blüte gibt es ja aber auch bekanntlich
vollerschlossene Blumen, und dieses Gleichnis hatte ich mir für Sie
aufgespart!«

		Er schien diese Worte selber für sehr fein und geistvoll zu
halten, denn er blähte sich förmlich auf vor innerem Wohlgefallen
und bemerkte gar nicht, daß sich die anderen unverhohlen über ihn
lustig machten, hauptsächlich wohl, weil seine prunkenden Worte in
grellem Widerspruch zu seinem abscheulichen Englisch standen.

		Nun wandte er sich an Professor Swing: »Ich bin am letzten
Sonntag in Ihrer Kirche gewesen, Professor, und habe Sie predigen
hören ..., valgame Dios! ... Sie alle
wissen, ich bin ein guter Katholik, [bookmark: page99] aber solch einen Redefluß ...
tanta dominación del idioma ... habe
ich nie zuvor gehört!«

		»Ach, das verstehen Sie ja nicht, das können Sie ja gar nicht
beurteilen,« fiel hier Kapitän Davenport ein, »bei Ihrem miserablen
Englisch!«

		Und als sich hierauf der Spanier tief gekränkt von ihm wegwenden
wollte, machte ihn der Hauptmann sogleich wieder gut durch die
Frage: »Sagen Sie doch, Don Salvador, wann werden Sie uns nun
endlich das längst versprochene Stiergefecht vorführen?

		»O, reizen Sie ihn doch nicht noch zu diesem blutigen,
entsetzlichen Schauspiel an!« raunte Swing ihm vorwurfsvoll zu.

		»Lassen Sie nur gut sein,« erwiderte der Offizier ebenso leise,
»es kommt ja doch nicht dazu! Das verbrauchte, unfähige Blut des
Spaniers kann ja nur noch bombastisch wünschen und versprechen, –
handeln nicht mehr!«

		Ein Vergleich dieser beiden so grundverschiedenen Gestalten
hätte genügt, erkennen zu lassen, daß Gutierrez wirklich einem
verfallenden Volke angehörte, während der Kapitän zu einem
emporblühenden Geschlecht zählte. –

		Aber Don Salvador schien nichts von dem leisen Gespräche der
beiden Männer gehört zu haben. Ganz glücklich und mit leuchtenden
Augen rief er aus: »Sonntag über acht Tage ganz bestimmt! Ich hätte
es schon längst stattfinden lassen, aber es ist sehr schwer, eine
[bookmark: page100] gute
Cuadrilla [bookmark: text6]F6
und namentlich einen guten Espada [bookmark: text7]F7
aufzutreiben, denn die besten Leute sind fortwährend besetzt; und
wenn Don Salvador Ruiz y Gutierrez schon einmal etwas gibt, dann
muß es auch ...«

		Und nun sprach er lang und breit über die Anforderungen, denen
ein ideales Stiergefecht gerecht werden müsse, wobei er fortwährend
spanisch und englisch durcheinanderwarf und zuletzt in seinem Eifer
ein ganz unverständliches Kauderwelsch hören ließ.

		Den beiden Schwestern, diesen vom Schönheitsdrange beseelten
Wesen, wurde dieses Geschwätz schließlich unausstehlich, und sie
erhoben sich, wie von genau demselben Gedanken geleitet. Franziska
klingelte, und als gleich darauf der Negerknabe erschien, rief sie
ihm kurz zu: »Laß anrichten, Snowball!« Der Junge verneigte sich
stumm, warf dann einen diebisch lächelnden Blick auf den Spanier
und eilte hinaus.

		»Sie bleiben doch zu Tisch, Señor Gutierrez?« wandte sich nun
die ältere Schwester an diesen.

		»O nein, Señorita,« erwiderte er, »leider bin ich für heute
schon versagt, so wehe es mir auch tut! Ach, Señorita,« fuhr er nun
wieder schwärmerisch fort, »wissen Sie, was meinen Nächten oft den
Schlaf raubt?«

		»Nun?« [bookmark: page101]

		»Daß die Mexikaner bei der Gründung dieser Stadt nicht schon Sie
gekannt haben: sie hieße dann heute nicht San Franzisko, sondern
ganz gewiß »Santa Franziska«!

		Und mit einem unbeschreiblich selbstgefälligen Lächeln stand er
nun ebenfalls auf, küßte von neuem den Damen – diesmal auch
Klärchen – die Hände, lud alle auf seine große Farm in Sonoma
Valley ein, stellte sich selbst, seine Frau, sein Haus mit allem,
was drum und dran hing, zur unbedingtesten Verfügung und empfahl
sich endlich.

		»Gott sei Dank!« rief Davenport laut aus.

		Aber sofort schnitt ihm Cäcilie jedes weitere Wort ab, indem sie
sanft verweisend sagte: »Still, Kapitän! Keine böse Zunge über die
Abwesenden!«

		Und wieder färbte sich seine dunkle Gesichtsfarbe rot, wieder
blickten seine dunklen Augen wie anbetend in die ihren, und noch
einmal flüsterte er: »Sie haben recht, – Verzeihung!«

		Ach, jetzt wußte es Eduard, dem die Eifersucht aufs neue einen
schmerzhaften Stich ins Herz gab: dieser sonst gewiß sehr trotzige
und unbändige Soldat war hoffnungslos in den Fesseln dieses
schönen, stillen Mädchens; wurde er wieder geliebt? –

		Snowball erschien in diesem Augenblick und sagte nur: »
Dinner!« [bookmark: page102]

		»Also bitte, meine Herrschaften, zu Tische! Wir müssen leider
ohne meinen Bruder speisen, aber es geschieht ihm schon recht, dem
Herumtreiber!«

		Alle erhoben sich nun und gingen, ohne einander zu führen, sowie
ohne jegliche andere Förmlichkeit, zwanglos wie zuvor plaudernd,
nach dem Speisesaal. [bookmark: page103]

			[bookmark: foot6]Stierfechtergesellschaft.
	[bookmark: foot7]Der
Matador oder Stiertöter, der Hauptmann der »Quadrilla«.


	
		
		XII.

		»Ich hoffe, meine Herrschaften,« redete Franziska das Ehepaar
an, als sich die kleine Gesellschaft an der mächtigen Tafel, die
von dröhnenden Banketten, den ausgelassensten Schwelgereien in
beredtem Schweigen zu erzählen schien, auf die roten, der
trefflichsten Holzbildhauerkunst entstammenden Stühle niederließ,
»ich hoffe, Sie werden mit unserm frugalen Lunch gütigst vorlieb
nehmen!«

		Die nunmehr recht heiße Mittagssonne flutete durch die gemalten
Fenster des Speisesaales und verbreitete ein buntes, sanftes Licht,
wie in einer Kirche. Dieses gedämpfte Licht schien diskret den auch
hier fast erdrückenden Reichtum des Raumes verhüllen zu wollen. Und
so sahen auch Eduard und Klärchen erst nach längerer Beobachtung
die schweren, roten Büfetts, die getäfelten Wände – Kunstwerke
berühmter französischer Holzbildhauer –die Unzahl von Geweihen
aller Art und Hirsch-, Antilopen- und Wildschwein-Köpfen, die
Stillleben, wiederum Meisterwerke französischer Maler, und wieder
dicht daneben – diesmal zwar nicht Stümperarbeiten – wohl aber ganz
gewöhnliche Öldrucke, auf denen die Orangen aussahen wie zerknüllte
Papierbälle und die Fasane wie Flederwische. Im Halbkreise um
[bookmark: page104] jedes
Gedeck herum standen etwa ein Dutzend Gläser der verschiedensten
Form und Farbe, aber alle aus dem feinsten Kristallglas und jedes
mit dem eingeschliffenen Monogramm der Familie Williams. –

		Zunächst reichten die beiden Diener – es waren Snowball und ein
anderer junger Mensch, anscheinend ein Mestize – Kaviar herum und
gossen hierzu Madeira in die kleinsten der aufgestellten
Weingläser. Franziska eröffnete das Mahl, indem sie ihr Gläschen
erhob und dem Paare lieblich zunickte: »Noch einmal herzlich
willkommen in Frisko!«

		Eduard und Klärchen dankten stumm, denn vorderhand waren sie
nicht fähig, ein Wort hervorzubringen, so überwältigte sie diese
Sphäre einer ungewohnten Üppigkeit und noch mehr die Ahnung der
kommenden Genüsse mit ihren wechselreichen, heißen Empfindungen.
–

		»Sagen Sie doch, Professor,« rief jetzt Cäcilie dem Prediger
Swing zu, »haben Sie nun wirklich das Landhaus mit seinem großen
Obstgarten in Mount Diablo gekauft?«

		»Ja,« erwiderte dieser, »und wir wollen einmal alle einen
Abstecher dorthin machen.«

		»Teuer?« fragte Cäcilie weiter, ohne sich um die letzten Worte
des Professors zu kümmern.

		»Na, eine Viertelmillion Dollars«, warf dieser leicht hin.

		»Ziemlich billig,« brummte der Hauptmann Davenport, »dafür hätte
ich's auch genommen!« [bookmark: page105]

		»Geben Sie mir dreihunderttausend, und Sie haben's!« wandte sich
Swing schnell zu ihm.

		»Werd' mir's überlegen,« gab der Offizier zurück, während er
seine Nachbarin Cäcilie ansah, als ob er nur von ihren Lippen das
»Ja« oder »Nein« erwartete. –

		Bouillon wurde jetzt aufgetragen in schönen, goldenen Tassen,
und die Knaben schenkten Chablis ein.

		»Mein Bruder dachte auch eine Zeitlang daran, jenes Grundstück
zu erstehen, aber es war ihm zu sehr abgelegen«, ließ sich nun
Franziska vernehmen; »er hat aber etwas ganz Wundervolles in
Aussicht, in oder dicht bei Sausalito.«

		»Wieviel?« fragten der Prediger und Davenport begierig wie aus
einem Munde.

		»Ich weiß es nicht genau,« entgegnete das Fräulein, »aber es
wird nicht viel an einer Million fehlen.«

		»Na, wenn's nur schön ist!« sagte Swing mit der größten
Seelenruhe. –

		Und so ging es eine ganze Zeitlang fort. Während Fisch und der
erste Braten – Rehziemer – erschien, mit einem ganz alten
Chambertin dazu, wurde hier an dieser glänzenden, schwelgerischen
Tafel über Grundeigentum im Werte von Millionen unterhandelt, mit
einer Ruhe, einer Gleichgültigkeit, wie an andern Orten über ein
neues Halstuch oder einen Regenschirm, und staunend bemerkten die
jungen Eheleute, daß es sich dabei immer nur um Obstgärten,
Weinberge oder Blumenzüchtereien handelte, als ob es in dieser Welt
[bookmark: page106] nichts
wichtigeres gäbe als froh zu genießen und andere genießen zu
lassen, sich selbst und andere festlich zu schmücken, und als ob
gar kein Land nötig wäre für ernste Landwirtschaft und für –
Kirchhöfe! – Und während nun die goldene, heiße Luft Kaliforniens
immer gewaltiger hereinströmte und zusammen mit den edlen Getränken
die Herzen hob, die Gesichter rötete und die Augen erglühen machte,
fühlte Eduard plötzlich diesen vier Menschen da vor sich die ganze
Lebenswonne, den ganzen Daseinsjubel deutlich nach und ganz leise
kam es von seinen Lippen: »Frisko!« – –

		Aber in diesem Augenblicke entstand draußen ein Geräusch, und
gleich darauf trat Mr. Williams, begleitet von zwei Herren,
ein.

		Die Mädchen flogen von ihren Sitzen auf und riefen: »Ah, Mr.
Truth!« und: »Das ist einmal hübsch von Ihnen, Mr. Dingley!«

		Professor Swing und Hauptmann Davenport hatten sich nur
bedächtig erhoben und stumm verbeugt; der Kapitän mit einem recht
finsteren, feindseligen Blick auf den jüngeren der beiden soeben
eingetroffenen Männer. Nun begrüßte der Hausherr zunächst das junge
Paar aufs herzlichste, entschuldigte sich noch einmal für seine
Eile von heute morgen und bat dann alle Herrschaften, sich nun
wieder niederzulassen und es sich recht, recht bequem zu machen; er
selber habe schon bei dem Gouverneur »geluncht«.

		»So macht er es immer!« sagte Franziska mit reizendem Schmollen,
»man hat wirklich wenig von [bookmark: page107] dieser Bruderliebe: entweder er ist verreist
oder er »mimt« Geschäfte!«

		Williams klopfte sie liebevoll auf die Backe, küßte ihre Stirn
und sagte lächelnd: »Mimen« ist sehr gut! Na, Fränzchen«, fuhr er
dann fort, »mein Ehrenwort drauf: von jetzt an will ich wirklich
pünktlich zu Euren Mahlzeiten erscheinen!«

		Die Schwester ließ ein feines Lächeln um ihre kirschroten,
schwellenden Lippen sehen und sagte: »Jaja, der Geist ist sehr
willig ... wenn's nur da draußen nicht gar so lieblich schwirrte
und gährte, nicht wahr?« Und ihre Handbewegung gegen das bunte
Fenster hin schien die ganze Anziehungskraft des brausenden,
jubelnden Lebens von San Franzisko andeuten zu wollen, sowie auch
ihre eigene tiefe Sehnsucht danach.

		Aber der »frugale Lunch« nahm seinen Fortgang. Es kam noch Puter
mit Trüffeln, dazu ein schwerer Kapwein, dann noch Rebhühner mit
den ausgewähltesten Artischocken, ein Riesenpudding mit grünem
Chartreuse, schließlich die unvermeidlichen Schalen – alle aus Gold
– mit den verschiedensten Früchten, die kein Mensch anrührte, und
zuguterletzt roter französischer Champagner, ebenfalls in einem
goldnen Kühler ruhend.

		Unglücklicherweise hatte sich der jüngere Fremde, den Davenport
schon gleich bei seinem Eintritt so düster und drohend angeblickt
hatte, grade neben diesen gesetzt und plauderte jetzt ganz harmlos
von einem riesigen Holzgeschäft, das er vorhin durch die
Vermittlung [bookmark: page108] seines Freundes Williams mit dem Gouverneur
abgeschlossen hatte.

		»Es hat noch eine gewaltige Zukunft, dieses kalifornische
Redwood«, sagte er jetzt, »und ich persönlich werde es mir sehr
angelegen sein lassen, es im Osten energisch einzuführen!«

		Dabei bemerkte Eduard, daß dieser Holzhändler die schöne Cäcilie
mit den Augen förmlich verschlang, ja, daß er in die Wucht seiner
Worte nur seine heiße Liebe zu dieser Einzigen hineinlegte, damit
die Angebetete mehr und mehr den ganzen Umfang seiner Leidenschaft
erkenne. Doch Cäcilie schien nichts von alledem zu merken; sie saß
ruhig da und hielt die tiefblauen Augen meist gesenkt, als lese sie
süße Geheimnisse in ihrer eignen Seele. – Dafür bekümmerte sich
aber Kapitän Davenport desto eifriger um das verliebte Wesen des
jungen Kaufmannes: sein dunkles Gesicht wurde röter und röter, die
Ader auf seiner Stirn schwoll hoch auf, und seine Augen sprühten
wahrhaft verheerende Blitze. Aber noch bezwang er sich unter dem
milden Zauber von Cäciliens Augen, die diese von Zeit zu Zeit
warnend und flehend zugleich auf ihn richtete. –

		Jetzt ließ sich auch endlich Mr. Truth, der Chefredakteur des
»Daily Chronikle«, hören; er war gewöhnlich sehr schweigsam, nur
wenn er starken Getränken zusprach, wurde er redselig und
schwatzhaft. Er zog eine Zeitung aus der Tasche und rief laut aus:
»Hören Sie doch bloß einmal an, meine Herrschaften, [bookmark: page109] was sich da wieder so
eine deutsche Reporterseele, solch ein mit unseren Verhältnissen
total unbekannter Skribifax für ein Urteil über unsere schöne Stadt
und seine Bewohner anmaßt! Der Wisch ist aus Berlin, und der
Artikel leistet sich unter anderem folgendes: »Ohne Blumen und ohne
Lachen waren nie die Kinder der Abenteurer zweier Welten, die vor
einem halben Jahrhundert im Sakramentotale Gold und neue Namen
suchten und den mühelosen Erwerb in Frisko« – »er schreibt wirklich
»Frisko«, der Schwätzer« – unterbrach er sich einen Augenblick und
las dann weiter: »im tollen Rausch der Argonautenjahre
verschleuderten. Die gestern gefundenen Goldkörner flogen in Sing-
und Tanzhallen leichtfüßigen und leichtsinnigen Dingern zu, die
später Frauen der Goldsucher« – »hört! hört!« – »wurden. Auf solche
Pärchen führt der niedrige Stammbaum der Millionäre von Nobhill und
der meisten kalifornischen Familien zurück. Der Väter und Mütter
leichtes Blut fließt heute noch in den Adern der
Nachgeborenen!!«

		Hier lachten alle Anwesenden ausgelassen auf, nur Davenport
sagte finster: »Ach, Mr. Truth, bitte, verschonen Sie uns doch mit
solchem vollkommenen Blödsinn, solchem Unrat!«

		Doch der Chefredakteur schleuderte ihm heftig entgegen: »Sie
haben mir gar nichts zu gebieten, Kapitän, Sie sind hier nicht der
Hausherr, noch nicht!«

		Und als hierauf der Offizier wütend aufsprang und in drohender
Haltung auf den Journalisten zutrat, [bookmark: page110] stellte sich Mr. Williams ruhig – o,
wie lebhaft mußte jetzt Eduard an das Vorgehen dieses Mannes
denken, damals auf dem »Rostand«, mitten unter den entfesselten
Heizern – zwischen die beiden und sagte lächelnd: »Wie, meine
Herren! Hier in meinem fröhlichen Hause, unter den Augen dieser
Damen, wollt Ihr Euch die Hälse brechen? Und wegen einer solchen
Kleinigkeit! Solch einer faden Aussage des ersten besten Schreibers
– das wäre ja noch schöner. Setzt Euch nur beide wieder hin und
trinkt einen Versöhnungskelch!«

		Aber das Blut des Hauptmanns war zu wild emporgekocht; nicht
einmal die sanften, lieben Blicke Cäciliens vermochten es nun
niederzuzwingen. Im Gegenteil: er schoß jetzt Wutblicke bald auf
diese, bald auf den Holzkaufmann und stieß endlich heiser hervor:
»Es ist nicht blos diese Kleinigkeit, Williams, es ist etwas ganz
anderes! Seit der da ist« – er wies heftig auf Dingley hin – »werde
ich hier stumm fortwährend beleidigt! Deine Schwester kann ja tun,
was ihr beliebt, kann liebäugeln mit wem sie will, nur so
geflissentlich mirs zu zeigen braucht sie nicht, – ich danke für
solche Gastfreundschaft!«

		Und nun gab es einen allgemeinen Tumult: man hätte glauben
können, sich nicht unter den Reichsten und Vornehmsten der Stadt,
sondern unter angetrunkenen Handlangern zu befinden. Auch Dingley,
der Holzhändler, war bei den beleidigenden Worten: »Seit der da ist
...« aufgestanden und mit geballter [bookmark: page111] Faust auf den Hauptmann zugetreten, der
seinerseits die Hand an die linke Seite legte, als wollte er nach
seinem Degen greifen, den er natürlich draußen abgelegt hatte. Der
Chefredakteur hatte ausgerufen: »Roher Patron!«, was Davenport zum
Glück in seinem tauben und blinden Zorn nicht gehört hatte, und
sogar der Prediger, der sanfte Professor Swing, der sonstige Weise,
schloß instinktiv die Fäuste, als ob auch er sich nicht
ausschließen wollte, »wenn es losginge!« – Es war leicht zu sehen:
Die Feinheit dieser Leute war nur Tünche! – Die vollkommen
unschuldige Cäcilie war auf den Vorwurf des Hauptmanns sehr blaß
geworden, und ihre schönen Augen starrten den Offizier so bestürzt
an, als wäre bei diesem plötzlich der helle Wahnsinn ausgebrochen;
ihr liebes Madonnengesicht zeigte nun weder Liebe noch Groll,
sondern nur die eine große Frage: Warum? Warum mußtest Du Dich so
zeigen? – –

		Aber Mr. Williams schien die Sache als nichtig, als heiter
aufzufassen. Sein rotes »aristokratisches« Gesicht lächelte nach
wie vor. Er trat einen Augenblick dicht an die Seite des
Hauptmanns, flüsterte ihm etwas ins Ohr, und drückte ihm dann
schnell die Hand, worauf sich Davenport kurz gegen die andern
verneigte und den Saal verließ.

		»Der gute Junge«, sagte nun der Hausherr, »denn das ist er, aber
heute hat er zuviel getrunken; auch macht ihn die Eifersucht ganz
toll! Nun ich [bookmark: page112] werde mir ihn morgen einmal wieder gehörig
vornehmen! Sind wir fertig, Franziska?«

		»Jawohl«, antwortete diese, der man deutlich ansehen konnte, wie
verstimmend dieser bedauerliche Zwischenfall auf ihr stetes
Verlangen nach Schönheit und Harmonie auf sie eingewirkt hatte.

		»Dann darf ich wohl die Herren bitten, mir nach dem Rauchzimmer
zu folgen; meine Schwestern werden für Sie Sorge tragen, Mrs.
Treubach«. [bookmark: page113]

	
		
		XIII.

		Der kleine Rauchsalon, obschon sehr schön und anheimelnd
ausgestattet, wies nicht die schwere, bunte Pracht der Gemächer
auf, die Eduard bisher gesehen hatte; es erinnerte an das
Herrenzimmer der ersten Kajüte eines Ozeandampfers, und Mr.
Williams, der ja sein halbes Leben gereist zu sein schien, mochte
es wohl einem solchen Raume haben nachbilden lassen.

		Sobald die fünf Männer ihre Havannas angesteckt hatten, fing der
Chefredakteur Truth – mit der Hartnäckigkeit eines Halbbetrunkenen
– wieder von jenem Zeitungsartikel an.

		»Ich habe vorhin«, hub er an, »jenen Bericht doppelt falsch und
blödsinnig genannt und glaube nun, diesem fremden Herrn hier – er
verneigte sich gegen Eduard – einen Beweis meiner Behauptung
schuldig zu sein; wir Einheimischen sind es ja längst gewohnt, daß
in deutschländischen Blättern fast durchweg Ungereimtes über unser
Land, Amerika, geschrieben wird, daß die große Mehrzahl der
dortigen Schriftsteller eine so völlige Unkenntnis dieses Landes
und seiner politischen und sozialen Verhältnisse verrät, eine
unverschämte Oberflächlichkeit, die ihres gleichen sucht; da [bookmark: page114] aber – wie
schon erwähnt – diese Darstellung in einer der bekanntesten
Berliner Zeitungen erschienen ist, so soll er doch festgenagelt
werden! Er ist deshalb doppelt falsch und blödsinnig, weil erstens
jener darin genannte Abschaum – Europas, wohlgemerkt! – jene
Goldgräber, Gottseidank!, gar keine Nachkommen hinterlassen haben;
und dann zweitens von jener Vererbung von Frohsinn und Lebensfreude
gar keine Rede sein kann, weil jene Urbewohner Friskos, diese
finstren Hasser und Mordgesellen, nichts von Frohsinn und
Lebensfreude wußten! Jener alberne Federfuchser, der diesen Artikel
auf dem Gewissen hat, hat natürlich keine Ahnung davon, daß seit
über vierzig Jahren einesteils die allertüchtigsten jungen Leute,
denen ihre Heimat zu kleinlich und zu ärmlich geworden war, nach
San Franzisko geströmt sind, um hier die besten Menschenkräfte
walten zu lassen, anderenteils im Osten und sonstwo reichgewordene
Leute, die also die Sorgen, die Plackereien des Lebens nicht mehr
kannten, hierhergezogen sind! Und von solchen Voreltern stammt
unser jetziges Geschlecht ab! Und nun werden Sie auch Mr. Treubach,
verstehen, warum alle Menschen rings um Sie her vor Zufriedenheit
und glücklicher Lust förmlich überzufließen scheinen!«

		Er war inzwischen ganz nüchtern geworden. Sein Gesicht, das
sonst recht trocken und prosaisch war, hatte sich gerötet und seine
Augen strahlten; die Liebe zu seiner unvergleichlichen Vaterstadt
hatte auch ihn zum Dichter gemacht. [bookmark: page115]

		Sowie er geendet und sich wieder gesetzt hatte, kam Williams auf
ihn zu, gab ihm die Hand und sagte: »Schön, Truth! Schön und wahr!
Nur hast Du eins vergessen, mein lieber Junge!«

		Und als ihn nun der Chefredakteur fragend ansah, fuhr Williams
fort: »Die Natur, unsere Natur hast Du vergessen! Sie, mit ihrem
warmen, milden Sommergold, mit ihrer unerschöpflichen Erdenkraft,
die uns im Übermaß Rosen und Veilchen, Palmen und Orangen, Trauben
und all die anderen, goldenen süßen Früchte in den Schoß wirft, sie
sollte alle diese Herrlichkeiten nicht im Menschen zusammenhäufen
können?! So seht sie Euch doch nur an, unsere Mädchen! Ist in ihnen
nicht die Pracht und Herrlichkeit der Rosen und Veilchen, der Palme
und der Orange, der Traube und all der goldenen, süßen Früchte
vereint! Und wenn einsichtslose, dumme Zeitungssudler, die unsere
liebe Stadt im Fluge durchjagen, sie als ein modernes Babel, als
ein zweites Sodom und Gomorrha hinstellen, so zeugt das eben nur
von ihrer eigenen Unwissenheit und Oberflächlichkeit: unser Frisko
bleibt trotzalledem unser Frisko!«

		»Bravo! Williams, bravo!« riefen Professor Swing und der
Holzhändler, wie aus einem Munde.

		Mit Staunen und Bewunderung blickte Eduard zu diesen Männern
auf, bei denen die Liebe zu ihrer Stadt fast an Tollheit
hinanzureichen schien. Die Worte des kleinen Professors Cyliax
fielen ihm jetzt wieder ein: »Ach, Sie waren noch nie in San
Franzisko, – [bookmark: page116] das hört man sofort: und das liebe herzliche
Frisko, der Himmel segne es für und für!« und: »Eine Stadt, wie es
keine zweite gibt auf dem ganzen Erdenrund!«

		Und Eduard fing an, mehr und mehr zu verstehen! Ja, wirklich:
hier lag Liebe, fast inbrünstige Liebe in der Luft, seine eigene
Seele wurde nach und nach davon erfüllt! Nun begriff er auch
plötzlich das scheinbare, fortwährende Liebesgirren seines
vornehmen, gütigen Wirtes auf dem Schiffe: in all den Frauen und
Mädchen, die dieser auf dem Schiffe umschwärmt hatte, hatte er
einfach seine Landsmänninen, Bewohnerinnen von San Franzisko,
wiedergefunden, und die anscheinende Liebeständelei war nichts
weiter als ein Wiederaufleben des allgemein hier herrschenden Tones
gewesen. –

		Nun brachte Eduard endlich sein Anliegen vor, das er schon seit
dem frühesten Morgen auf dem Herzen hatte: noch heute nachmittag
nach den Union Iron Works hinauszufahren.

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als Williams sofort
eine elektrische Klingel drückte und dem gleich darauf
erscheinenden Snowball zurief: »Charles soll anspannen,– die
Rappen! Die andern werden zu müde sein.«

		Und zu Eduard gewendet fuhr er fort: »Gewiß! Ich selber fahre
mit Ihnen hinaus, ich habe sowieso dort zu tun; während dieser
Fahrt werden Sie beinahe die ganze Stadt sehen. Wer von den Herren
begleitet uns?«

		Aber die drei Männer dankten. Sie erhoben sich [bookmark: page117] jetzt einer nach dem
andern und verabschiedeten sich von ihrem Wirte und Eduard, den sie
alle schnell liebgewonnen zu haben schienen.

		»Das Chinesenviertel lassen wir heute liegen,« sagte nun
Williams, während er sich leicht schüttelte, »ich mag es nicht
sehen! Sie können es vielleicht morgen oder übermorgen zu Fuß mit
dem Hauptmann Davenport besuchen; der soll dort genau Bescheid
wissen!«

		Und er lachte leicht auf.

		Aber auch Eduard mußte jetzt vor sich hinlächeln; bei der
lebhaften Geberde der Abneigung, die sein Wirt soeben gezeigt
hatte, dachte er daran, wie er damals auf dem »Rostand« diesen Mann
zur Besichtigung des Maschinenraumes aufgefordert hatte, und wie
dieser aufgefahren war mit den Worten: »Gott soll mich bewahren! In
diese Hölle von erstickendem Dunst ...! Lassen Sie mich gefälligst
im rosigen Licht und bei wonniger Lust!«

		Und wiederum verstand Eduard und diesmal klarer und schärfer:
»Nein, Dunkelheit jeder Art, menschliche Niedrigkeit mit ihrem
Schmutz und üblen Dunst war nichts für diesen Mann des Lichts, der
Freude und der Schönheit, – Chinatown mußte ihm gleichgültig
und widerwärtig sein!

		»Charles fährt vor!« rief ihm jetzt sein Wirt zu, »holen Sie nur
Ihren Hut und Überzieher! Die Abende sind kühl in Frisko!« [bookmark: page118]

	
		
		XIV.

		Mr. Williams hatte die aus hellgelbem Leder gefertigten und
überall mit goldenen Schnallen besetzten Lenkriemen, sowie auch die
leichte Peitsche ergriffen, den Kutscher hinten aufsitzen lassen
und seinen jungen Gast gebeten, neben ihm auf dem Bock Platz zu
nehmen. Nun sauste der Wagen davon.

		»Wir müssen vorsichtig sein,« sagte Williams nach einem
Weilchen, »es sind dies ganz junge und sehr feurige Tiere. Cäcilie
hat sie während meiner Abwesenheit in Japan gekauft, aber ich werde
sie bald in Ordnung haben.«

		Der Versicherung, daß diese beiden vorgespannten Renner jung und
feurig seien, bedurfte es für Eduard wahrlich nicht, denn mit
einiger Besorgnis sah er ja, daß sie alle Augenblicke hoch
aufbäumten, wild hintenausschlugen und dann wieder in rasendem
Laufe dahinstürmten. Aber auch der zweite Ausspruch des Millionärs:
er werde die Tiere bald völlig in seiner Gewalt haben, schien
durchaus gerechtfertigt, denn mit Staunen und Bewunderung gewahrte
Eduard, daß sein Wirt mit einer ganz wunderbaren Körperkraft und
Kaltblütigkeit die Pferde straff im Zaume hielt, während [bookmark: page119] er von Zeit zu
Zeit einen wahren Hagel von Peitschenhieben auf sie niedersausen
ließ, was endlich zur Folge hatte, daß sie völlig fromm
einhertrabten.

		So hatte Eduard etwa nach einer halben Stunde die nötige Muße,
sich gründlich umzuschauen. Der Wagen hatte schon die
Washington-Straße verlassen und rollte jetzt lautlos durch die
Leavenworth Street, und nun erst bemerkte Eduard, daß die meisten
Häuser der Stadt – allerliebste, zierliche Holzbauten, fast alle
aus »Redwood« – auf Hügeln und an Hängen, oder auch in reizenden,
blumenreichen Schluchten standen; dazwischen erhoben sich auch hie
und da schöne, solide Villen und Paläste aus grauem, rotem und
gelben Gestein. Aber über allen – ob nun kleine Arbeiterhütte oder
Prunkschloß eines Milliardärs – wölbte sich der tiefblaue,
kalifornische Himmel, glühte liebend und segnend die kalifornische
Sonne, schwelgte und zitterte das kalifornische Glücksgefühl, der
kalifornische Lebensjubel! O, wie tief fühlte ihn Eduard nun schon!
Wie gern hätte er mitjauchzen mögen mit diesen so einfach und doch
so reizend gekleideten Kindern, wie gern ihnen ebenfalls einen
freundlichen Gruß zurufen, diesen bezaubernden Mädchen, die in
ihrem ungezwungenen Benehmen doch alle erschienen wie Fürstinnen,
Gebieterinnen! Ja, wie gern hätte er ihnen allen die Hand gedrückt,
diesen Männern, die, ob nun alt oder jung, in ihren Gesichtern die
heitere Ruhe zeigten, die nur der Aufenthalt in einem so schönen
und dabei so arbeitsfrohen Himmelsstrich verleiht. Denn diese
[bookmark: page120]
Arbeitsfreudigkeit spiegelte sich für Eduard – allem zum Trotze,
was er früher von der trägen Üppigkeit, der erschlaffenden Lust San
Franziskos gelesen und gehört hatte – überall deutlich wieder: der
Wagen war an der Hauptpost vorübergefahren, und der junge Ingenieur
hatte beobachtet, wie die Briefträger mit auffallender Eile, dabei
aber doch völlig heiter aus dem Gebäude mit den vollen Taschen
herausgestürmt kamen, als könnten sie es gar nicht erwarten, den
Leuten frohe Botschaft oder Geld zu bringen. Und überall, in der
Siebenten Straße, in die Mr. Williams nun eingefahren war, sah
Eduard Schilder über den Läden, Schilder, die rauh und schlicht,
oft sogar in fehlerhaftem Englisch, alle zur Arbeit, zur Energie
mahnten: » Go-ahead-Store!« las er
hier, » Never-give-up!« dort, »
The Sleepless!« an einer dritten
Stelle und so fort, – ringsumher Betätigungen einer großen,
gesunden Volkskraft, die sich in Arbeit und ruheloser Anstrengung
auszutoben versucht.

		»O, Frisko! Schönes, liebes Frisko!« jubelte es jetzt im Herzen
Eduards auf, »ich will und muß hierbleiben! Warum soll ich nach dem
düstern, halbzivilisierten Mexiko gehen und noch dazu in die
traurigen Einöden Chihuahuas, wenn mir hier ein solches Paradies
winkt?! Meine Fabrik ...«

		In diesem Augenblicke fiel ihm ein, daß ja der Mann neben ihm,
dieser reiche, gütige und dabei für seine Stadt so glühend
begeisterte Mann, ein Teilhaber seiner Fabrik, vielleicht ein
wichtiger, wohl gar der [bookmark: page121] wichtigste Teilhaber war, und ohne eigentlich
zu wissen, wie und warum, ergriff er warm die Hand seines Wirtes
und trug ihm sein Anliegen vor.

		Die Bewegung Eduards oder vielleicht richtiger gesagt: das
Erstaunen des Kaliforniers über diese Bewegung hatte die prächtigen
Rosse veranlaßt, sich noch einmal hoch emporzubäumen, wie toll
auszuschlagen und den Wagen einige Minuten im rasendsten Laufe
dahinzuschleudern. Aber Mr. Williams war ein Meister über Tiere, so
wie er es auch über Menschen zu sein schien. Er zog die Leine mit
einer erstaunlichen Kraft an, peitschte die Renner, bis sie am
ganzen Leibe zitterten und schließlich wieder lammfromm
dahinliefen.

		Nun lächelte der Millionär mit einem für Eduard bezaubernden
Lächeln und freundlich sagte er: »Aha! Hat es Sie schon erfaßt? Ich
dachte es mir – bei Ihnen! Na, wir wollen 'mal sehen; was ich für
Sie tun kann, werde ich selbstverständlich und frohen Herzens tun,
denn Sie möchte ich gern dauernd um mich haben!«

		Eduard wurde ganz rot vor Stolz und Freude, und durchschauert
von diesem erwärmenden Gefühl fragte er seinen Gefährten: »Warum
haben Sie es grade bei mir gedacht, Mr. Williams, ich meine: daß
ich diese Stadt so schnell liebgewinnen würde?«

		»Ah, Sie wollen wohl Taffy [bookmark: text8]F8 von mir
haben, mein Guter?« entgegnete Williams mit lautem Lachen, [bookmark: page122] glaub's wohl,
aber das bekommen Sie nicht, nein, nein! Nach meiner Meinung passen
Sie eben für unser Frisko – das ist alles! Aber hier ist das
Restchen der Solano Street; das fahren wir zu Ende und sind dann
bei den Union Iron Works angelangt!«

		* * *

		Wer beschreibt die Freude, die Wonne unseres jungen Helden, als
ihm schon nach zwei Stunden der Generaldirektor dieser Riesenfabrik
die frohe Botschaft eröffnete, er könne hier in Frisko bleiben,
könne in diesen Werken eine gute Stellung als Ingenieur bekleiden;
für die Mine in Cusihuriachic hätte man schon einen andern jungen
Mann in Aussicht.

		In seinem Jubel hätte er Mr. Williams fast umarmt, denn nur ihm
– das wußte er sehr wohl – verdankte er diesen ihm die herrlichste
Zukunft eröffnenden Wechsel seiner Lebenslage.

		»Aber nicht wahr, Mr. Williams«, wandte er sich bittend an
seinen Wirt und Wohltäter, als sie gegen Abend wieder im Wagen
saßen und dem Hause zustrebten, »Sie sagen wohl vorderhand meinem
Frauchen nichts von dieser Änderung; sie ist herzensgut und lieb,
hat aber, wie wohl alle Frauen, ihre Eigentümlichkeiten und zu
diesen gehört, daß sie mich womöglich ganz unveränderlich haben
möchte, mich am liebsten vierzig Jahre in derselben Stellung
sähe!«

		»Ganz wie Sie wünschen«, erwiderte der Kalifornier von neuem
lächelnd, »das bleibt also vorläufig [bookmark: page123] unser Geheimnis! – Hören Sie 'mal Mr.
Edward«, wandte er sich plötzlich schnell an den jungen Mann,
möchten Sie nicht einen kleinen Einblick in unser Klubleben
gewinnen?«

		Als Eduard freudig bejahte, lenkte sein Wirt in die Stokton
Street ein und hielt bald vor einem schönen, hellerleuchteten
Gebäude, das rings von einem weiten, prächtig gepflegten Rasenplatz
mit einem Überfluß von Rosenbüschen, die weithin die Luft mit ihrem
brünstigen Dufte erfüllten, umgeben war.

		»Dies ist der Pacific Union Klub«, sagte jetzt Williams, während
er abstieg und Charles, dem Kutscher, leicht die Lenkriemen zuwarf,
»vielleicht nicht unser feinster Klub, wohl aber einer unser
originellsten, deswegen will ich Ihnen diesen zuerst zeigen, die
andern kommen schon im Laufe der Zeit dran«.

		»Du, Charles«, rief er noch einmal dem Kutscher zu, »fahr etwa
zehn Minuten hier langsam herum, die Tiere sind stark erhitzt«.

		»Jawohl, Mr. Williams«, erwiderte der junge Mensch, und aus
diesen wenigen Worten klang doch der warme, treue Ton heraus, den
Bedienten nur bei fortgesetzter gerechter Behandlung finden. –

		»Nun kommen Sie«, wandte sich Williams an seinen Gefährten.

		Sie stiegen eine breite, äußerst sauber gehaltene Treppe empor
und Eduard, dessen Herz von den jüngstvergangenen, frohen
Erfahrungen, sowie der köstlichen Aussicht in die Zukunft mehr und
mehr geschwellt [bookmark: page124] wurde, bemerkte erschauernd, daß das ganze
Haus von Rosenduft, diesem Hauch der Freude, der Liebe, erfüllt
war.

		Ah, wahrlich, es gab noch ein Paradies, und hier in dieser Stadt
lag es! –

		Aber Eduards glücklicher Traum wurde doch etwas gedämpft, als er
mit seinem Wirt, den alle – die Bedienten sowohl, wie Mitglieder,
die ein- und ausgingen – mit höflicher, ja liebevoller Achtung
begrüßten, endlich in einen großen Saal eintrat, wo mehrere
Dutzend, meist ältere Herren, Karten und zwar wie Eduard bald
erkannte: Poker spielten. Eine merkwürdige Stille herrschte in
diesem Raume. Die vielen Herren sprachen nicht, flüsterten kaum,
nur das Klappern der Spielmarken, das leise Knistern des
Papiergeldes und das anheimelnde Klingen des Goldes unterbrach die
große Ruhe.

		Aber in den Augen dieser Männer, Augen, die wahre Goldmagnete zu
sein schienen, in diesen roten und trotz des Alters frischen
Gesichtern, die alle eine gewisse Ähnlichkeit mit dem seines Wirtes
hatten, offenbarte sich auch hier für Eduard ein energievolles und
zugleich daseinfreudiges Leben, wenngleich ihn das lautlose Treiben
der Herren etwas abstieß.

		»Was meinen Sie wohl«, raunte ihm jetzt Williams ins Ohr, »was
diese Kerle hier verspielen! In fünf Minuten oft mehr als Sie in
einem ganzen Jahr verdienen!« [bookmark: page125]

		Nun sah Eduard noch einmal und mit größerem Interesse auf die
Spieler und bemerkte wirklich, daß diese mit einer überraschenden
Kaltblütigkeit eine Rolle Goldes, eine große Banknote nach der
anderen zu sich heranzogen oder von sich wegschoben; vor manchen
»dieser Kerle«, wie Mr. Williams diese feingekleideten Herren so
derb genannt hatte, lagen große Haufen Gold und Papier, aber in den
Gesichtern der Gewinnenden zeigte sich nichts, was auf Freude über
ihr Glück hätte schließen lassen.

		»Was darf ich Ihnen denn als Erfrischung anbieten?« fragte jetzt
Williams seinen jungen Gast, als sie sich jetzt der großen,
gläserbeladenen »Bar« näherten, hinter der mehrere fette und ganz
bleiche Ausschänker, von Kopf zu Fuß in blendendes, steifes Weiß
gekleidet, die Bestellungen der Gäste erwarteten.

		»Ich würde Whisky mit Apollinaris vorschlagen« fuhr der
Kalifornier dann fort, »nichts kräftigt so, nichts macht einen so
aufgeräumt wie diese köstliche Mischung; Champagner trinken wir
nachher, wenn unser Durst gelöscht ist!«

		In dieser leichthingeworfenen Rede lag für Eduard eine Welt von
Wohlstand und Wohlleben. –

		»Das Leben hier unten«, sprach jetzt Williams, nachdem sie die
wirklich sehr wohltuende Erfrischung zu sich genommen hatten,
weiter dürfte wohl nicht sehr interessant für Sie sein; kommen Sie:
ich will Sie bei unserer jüngeren Welt einführen!« [bookmark: page126]

		Sie stiegen eine andere Treppe hinauf, wo sich in den süß
berauschenden Rosenduft der Geruch nach türkischen und ägyptischen
Zigaretten mischte, und traten bald in einen neuen, ebenfalls
überreich geschmückten Saal ein. Hier waren etwa ein Dutzend
Billards aufgestellt, die ohne Ausnahme besetzt waren. Außer den
Spielern waren noch über hundert andere junge Männer versammelt,
von denen wohl die Hälfte in der Uniform von Milizsoldaten
steckte.

		»Das sind unsere freiwilligen Vaterlandsverteidiger«, sagte
Williams lächelnd, »fast alles Söhne unserer reichsten und
angesehensten Bürger; die Väter spielen unten Poker, und die Herren
Söhne treiben hier oben Allotria, – Sie werden gleich sehen!«

		Eduard sah sich nun schärfer um und gewahrte, daß diese Soldaten
und ihre Freunde teils in bequemen roten Ledersesseln, teils auf
schwellenden, roten Sofas oft in mehr als nachlässigen Stellungen
umhersaßen.

		»Rot ist ja beinahe hier alles!« sagte Eduard leise zu seinem
Begleiter, »rot scheint entschieden die Farbe San Franziskos zu
sein!«

		»Die Farbe der Liebe, der Lebensglut! erwiderte dieser nur
lächelnd und betrachtete dann weiter aufmerksam die jungen
Leute.

		Eduard folgte seinem Beispiel, und während nun seine Blicke von
einer Gruppe zur andern wanderten, glaubte er sie nach und nach
alle wieder zu erkennen, diese jungen, eleganten Männer mit den
feingeschnittenen übermütigen Gesichtern. Gewiß, er hatte sie noch
vor [bookmark: page127]
kurzer Zeit auf den Straßen, in Mt. San Bruno und auf Potrero Point
in den prächtigen Galawagen an der Seite von feingeschmückten, oft
hinreißenden Frauen gesehen.

		Während unten bei den älteren Herren eine fast befremdende
Stille geherrscht hatte, ging es hier oben sehr lebhaft zu. Die
Billardspieler riefen laut ihre Bälle aus, stampften mit dem Queues
heftig auf den Boden, wenn ihnen ein Stoß mißlungen war, oder auch,
wenn sie eine »Serie« erzielt hatten; lachten hin und wieder,
anscheinend ohne jede Ursache, überlaut, riefen mit dröhnender
Stimme nach Cocktails, Mintjuleps, Ginfizzes und anderen Getränken
und warfen den farbigen Kellnern das Geld mit genialer
Liederlichkeit fast an den Kopf.

		Und ebenso geräuschvoll, ebenso ausgelassen und genial
liederlich waren die andern, die nicht Billard spielten. Auch sie
bestellten fortwährend – während sie geradezu unheimliche Mengen
von türkischen und ägyptischen Zigaretten verpufften – teure,
gemischte Getränke; auch sie warfen den Aufwärtern die Zeche mit
Zeige- und Mittelfinger in weitem Bogen zu; auch sie wieherten vor
tollem Lachen. Viele darunter pfiffen gellend; andere stimmten mit
der ganz eigentümlichen, hohlen Stimme des Amerikaners moderne
Gassenhauer an, die sie aber im nächsten Augenblick wieder
abbrachen. Noch andere stellten sich plötzlich in der
herausforderndsten, grimmigsten Boxerstellung irgend einem sofort
herzuspringenden Gegner in den Weg, und [bookmark: page128] nun erdröhnte die Luft eine
Zeitlang von mächtigen Faustschlägen, worauf sich die Kämpfer auf
einmal wieder freundlich die Hände schüttelten oder sich
umarmten.

		Eduard, obwohl in Amerika geboren, konnte sich doch nicht genug
über dieses seltsame Treiben wundern; es mußte wohl typisch
kalifornisch, echt »friscoisch« sein.

		»Eine Flasche Mumms Extra Dry!« rief jetzt Williams dem
herantretenden Bedienten zu, dann, zu seinem Gast gewandt, fuhr er
fort: »Kommen Sie, Edward – Sie erlauben doch, daß ich Sie fortan
so nenne – wir wollen uns dort drüben in der Ecke niederlassen, von
da aus können Sie den ganzen Saal am besten über ...,
Donnerwetter,« unterbrach er sich, »da kommt Davenport! Still! Ganz
still! Wir wollen uns nicht melden, sondern ihn ruhig gewähren
lassen; geben Sie Acht: dieser geborene Kampfhase bekommt wieder
Händel!«

		Wirklich war beim Eintritt des Hauptmanns eine auffällige
Bewegung unter den Anwesenden entstanden: Die Spieler senkten die
Billardstöcke und hörten eine Zeitlang auf, und die andern änderten
ihre nachlässige Stellung doch etwas.

		»Hello, Kapitän!« ließ sich jetzt eine kecke Stimme hören.

		»Good Evening, Davenport!« riefen ihm mehrere der Milizsoldaten
zugleich zu. [bookmark: page129]

		Aber der Hauptmann erwiderte weder den einen noch den anderen
Gruß. Er war jetzt in Zivil und schien es sehr eilig zu haben.
Augenscheinlich suchte er hier nur irgend jemand; seine schwarzen,
blitzenden Augen bohrten sich prüfend in eine Gruppe der jungen
Leute nach der andern, und sein dunkles, kühnes Soldatengesicht
wurde mit jeder Minute unzufriedener.

		»Na, Kaptän,« rief jetzt dieselbe dreiste Stimme von vorhin,
»was ist Ihnen denn schon wieder in die Quere gekommen? Sie sehen
ja aus, als ob Sie sich am liebsten mit dem Teufel herumprügeln
möchten!«

		Die andern lachten schallend, und dann klang es wild
durcheinander: »Ja ja! Oder jemand hat ihn auf die Hühneraugen
getreten! – Sein Liebchen hat ihm ein lust'ger Vogel vor der Nase
weggeschnappt.« Nun blieb der Offizier einen Augenblick stehen.
Seine dunkeln Augen richteten sich mit funkelnder Drohung auf die
Burschen, und mit eherner Stimme rief er in sie hinein: »Ihr
übermütigen, frechen Gesellen! Vielleicht kommt noch 'mal die Zeit,
wo Ihr mehr Achtung vor einer Offiziersuniform zeigen werdet, –
wartet nur!«

		»Oho!« erwiderten die Zügellosen ohne Zaudern, »wartet Ihrs nur
ab, Kaptän! Vielleicht kommt noch einmal die Zeit, wo wir Euch
zeigen können, daß wir, die Miliz, die freiwillige, unbezahlte
Landesverteidigung, mehr zu leisten imstande ist, als Ihr, die
bezahlten, wurmstichig gewordenen Söldner!« [bookmark: page130]

		Aber der Hauptmann achtete ihrer nicht mehr; er warf noch einen
letzten, lodernden Blick durch den ganzen Raum und ging dann
schnell hinaus, ohne seinen Freund Williams und dessen Gast gesehen
zu haben.

		»Es wundert mich doch, daß ers so ruhig hingenommen hat,« sagte
nun der Millionär kopfschüttelnd, »das ist sonst nicht seine Art,
und da hat er sicher etwas schwereres, größeres auf dem
Herzen!«

		»Vielleicht sieht er diese Jungen nicht für voll an,« wendete
Eduard ein, »vielleicht auch, weil er nicht in Uniform war ...«

		Aber wieder unterbrach ihn Williams mit erneutem Kopfschütteln:
»Weder durch die eine noch die andere Rücksicht hätte sich
Davenport unter gewöhnlichen Umständen abhalten lassen, ein paar
dieser Bengel wenigstens hinter die Ohren zu schlagen; nein, nein,
ich kenne ihn besser: Cherchez la
femme! Das steckt dahinter!«

		Eduard mußte nun unwillkürlich an die vielen glühenden Blicke
denken, die der Offizier heute bei Tische Cäcilien zugeworfen
hatte, der Auftritt seiner großen Eifersucht stand wieder vor ihm;
– aber was hatte Davenports Erscheinen in diesem Klub mit jener
Holden zu tun? Suchte er sie etwa hier? Bei diesen Kadetten?
Unmöglich! Und auch wie wunderbar: Warum verhielt sich sein Wirt so
kühl, so gleichgültig der Leidenschaft des Hauptmanns gegenüber, wo
es [bookmark: page131] sich
um das Glück und Wohlergehen seiner eigenen Schwester
handelte?!

		Eduard sann und sann, doch ohne jeden Erfolg, und er kam
plötzlich zu der Überzeugung, daß es sich hier um einen noch
unbekannten, noch unverstandenen Charakterzug handelte, der
vielleicht auch aus der Sphäre dieser Stadt herausgeboren war! Er
beschloß, aufmerksamer als zuvor zu beobachten.

		»Nun wollen wir aber aufbrechen,« rief jetzt Williams dem
Träumer zu, »wir kommen sonst zu spät zum Nachtessen, und Franziska
schimpft uns dann beide aus; also, bitte, kommen Sie!« [bookmark: page132]

			[bookmark: foot8]»Taffy«
eigentlich Zuckerzeug, bedeutet im übertragenen Sinne
»Schmeichelei«, zumal in Kalifornien. Anm. d. Verf.


	
		
		XV.

		Die Nacht war völlig hereingebrochen, als die beiden endlich
wieder ihren Wagen bestiegen, doch war es eine jener zaubervollen,
leuchtenden und duftenden Nächte, die dem Fremden San Franzisko so
besonders wert machen. Die Häuser lagen so ruhig und verschwiegen,
die Kirchen so ehrwürdig und weihevoll; von jedem Baume, jedem
Strauche schien eine liebliche Flamme gegen den tiefblauen,
sternenübersäten Himmel emporzuglühen. Die ganze Luft war wie von
einem mächtigen Liebesweben, einer süßen, heißen Brunst erfüllt.
Tausende von Feuerfliegen durchschwirrten das schwarzblaue Dunkel,
und das erschien wie ein irdischer Sternenhimmel.

		Schweigend fuhren die Männer durch Potrero Point und Mt. San
Bruno. Jeder schien tief mit seinen Gedanken beschäftigt. Eduard
konnte es immer noch nicht recht fassen, daß er fortan in dieser
freien, fröhlichen Stadt leben sollte, und er malte sich schon im
Geiste aus, wie die hübschen Augen seines Klärchens sich vor
Staunen weit öffnen würden, wenn er ihr endlich die Wahrheit
sagte.

		Woran dachte wohl Mr. Williams? – Niemand hätte es auch nur im
entferntesten angeben können. [bookmark: page133] Vielleicht an ein neues kühnes Unternehmen, bei
dem es sich um einige Millionen Dollars handelte, vielleicht an
irgend eine Liebschaft – denn Eduard hatte am Tage wohl gesehen,
daß sein Begleiter von vielen reizenden Damen vertraulich gegrüßt
worden war – vielleicht an seine Schwestern, die allerdings an
hoheitsvoller Schönheit alle bisher von Eduard gesehenen Frauen bei
weitem übertrafen – vielleicht ... es war völlig vergeblich, aus
diesem rötlichen Gesicht, diesen guten, liebevollen Augen irgend
etwas ablesen zu wollen. –

		Die sie umgebenden Bilder wechselten, wurden bunter, je mehr sie
wieder in das Innere der Stadt eindrangen. Sie fuhren jetzt an dem
in Licht förmlich gebadeten und sehr geräuschvollen Bahnhof der
Süd-Pacific-Eisenbahn vorüber und waren bald bei dem
himmelstürmenden Call-Gebäude und gleich darauf bei dem ebenso
hohen Chronikle-Gebäude angelangt. Und nun waren sie mitten im
Tosen und Wogen des Zentrums. Hier schwamm alles in einem weißen,
zuckenden Lichtmeere, und der gewaltige Pulsschlag dieser Stadt
machte sich dröhnend geltend. Die elektrischen Straßenbahnen und
die Automobile schossen schnaubend und grollend nach allen
Himmelsrichtungen hin und her und schienen mit herrlichen
Galawagen, Mietsdroschken und Omnibussen eine tolle Wettfahrt
eingehen zu wollen. Oft schrieen die Kutscher einander wütend an
und lachten gleich darauf aus vollem Halse. Aus der bunten
Menschenmenge hörte Eduard jetzt [bookmark: page134] verwundert alle Sprachen der Welt: viel
spanisch, meist schlechtes, verdorbenes mexikanisch-spanisch,
französisch, italienisch, selbstverständlich englisch, dann wieder
deutsch, schwedisch, dänisch und endlich das widerliche Geschnatter
von chinesisch und japanisch. Wie war es nur möglich – so fragte
sich Eduard im stillen – daß alle diese so grundverschiedenen
Elemente sich so harmonisch zu einer glücklichen Familie
vereinigten? Aber die Antwort hierauf gab ihm sogleich sein eigenes
urwüchsiges Wohlbehagen, die tiefe innere Zufriedenheit, die mit
jeder Stunde mehr bei ihm einzog und wohl alle diese Leute ganz und
gar erfüllen mochte. –

		Auf einmal aber entstand mit einer ganz außerordentlichen
Schnelligkeit gerade vor dem Wagen ein großer Auflauf, so daß
Williams gezwungen war, sein Pferd anzuhalten. Wilde, drohende
Stimmen erhoben sich aus diesem Menschenknäuel, und deutlich ließen
sich jetzt die Rufe hören: »Hängt ihn! Hängt ihn! An die Laterne
mit dem Kerl!«

		»Was ist denn los?« fragte Williams, wie immer lächelnd, einen
neben dem Wagen stehenden Arbeiter.

		»Man hat soeben einen Taschendieb abgefaßt«, antwortete dieser
ebenfalls lachend.

		»Wird man ihn hängen?«

		»Wahrscheinlich: ein Herr kauft schon in jener Handlung einen
Strick!«

		»Na, wenn's weiter nichts ist!« sagte nun Williams und trieb
sachte die Tiere wieder an. [bookmark: page135]

		Aber vor Eduard versank wie mit einem Schlage die Gegenwart mit
all ihren herrlichen, lockenden Bildern, und er glaubte sich
plötzlich um fünfzig Jahre zurückversetzt, zu jener Zeit, wo die
wilden Goldsucher, die Ausgestoßenen der ganzen Erde, hier ihre
schnelle, barbarische Lynchjustiz bei jeder Gelegenheit ausübten,
und was der junge Ingenieur vorhin gar nicht bemerkt hatte, das sah
er jetzt klar und deutlich vor sich: in diesem Strom der
freudetrunkenen Menge, ein Strom, der ihm bisher so vollkommen
harmonisch hinzufließen schien, sah er jetzt so manches bleiche,
verhärmte Gesicht, so manche unheimliche Verbrechergestalt, und wie
eine merkwürdige Bestätigung seiner Gedanken klang es, als jetzt
sein Gefährte mit der Peitsche nach dem Osten hinüberwies und sich
schüttelnd ausrief: »Das lassen wir wieder liegen, das ekelhafte
Chinesenviertel; hoffentlich war es einer dieser bezopften
Strolche, den sie dort kalt gemacht haben!«

		Eduards Verwunderung wuchs. Wie war nur eine solche
Gemütsroheit, und vor allem: eine solche Niedrigkeit des Ausdrucks
möglich, bei diesem Mann, dem Eduard noch vor ganz kurzer Zeit in
überströmender Liebe und Achtung am liebsten die Hände geküßt
hätte?! Hatten denn diese Kalifornier, diese Bewohner San
Franziskos zwei ganz verschiedene Charaktere? Einen zur höchsten
Bewunderung hinreißenden und einen jäh abstoßenden? Und nun fiel
ihm noch einmal der unerquickliche Auftritt am Schluß des heutigen
Mittagsmahles ein, wie sich plötzlich alle die vorher so ruhigen,
[bookmark: page136] so
gesitteten Männer so verändert gezeigt hatten, und wie er selber
dadurch zu dem stummen Ausruf gedrängt worden war: »Die Feinheit
dieser Leute ist nur Tünche!«

		Aus dem Chaos all dieser Gedanken und stürmenden Gefühle blieb
bei Eduard schließlich nur das eine haften: Er kannte diese Stadt
nicht – noch nicht!

		* * *

		Das Abendessen war ebenfalls überreichlich gewesen, aber Eduard
und seine Gattin hatten so gut wie gar nichts davon angerührt.
Gäste waren diesmal nicht zugegen gewesen. Nach beendigtem Mahle
schlug Mr. Williams, der unverwüstliche Genießer, noch den Besuch
eines anderen Klubs vor, aber der junge Bergmann fühlte sich durch
die Aufregungen dieses ersten Tages sattsam ermüdet und lehnte
dankend ab. So ging sein Wirt noch einmal allein aus. Die
Schwestern zogen sich auch bald in ihre Gemächer zurück, und so war
das Paar schließlich ganz auf sich selbst angewiesen. Sie gingen
beide hinauf und trafen vor ihrer Tür Snowball, der sie
dienstfertig, kaum hörbar fragte, ob sie für die Nacht noch
irgendwelche Wünsche hätten. Als sie verneinten, verschwand er wie
ein Schatten.

		Die Gatten fanden ihre sämmtlichen Fenster weit geöffnet und die
Zimmer von einem süßen Balsamduft durchzogen; das war für sie
ungewohnt und zu stark, und Eduard machte sich daran, ein Fenster
nach dem anderen zu schließen. Das ging sehr langsam von statten,
den teils veranlaßte ihn die unnachahmliche [bookmark: page137] Schönheit da draußen, nur
widerwillig von ihr Abschied zu nehmen, teils machten ihn auch die
Erinnerungen an diesen alles in allem so denkwürdigen Tag oft wie
gebannt stehen bleiben, und Klärchen mußte ihn fortwährend mit der
Frage anrufen, was er denn eigentlich habe und treibe; seit ihrem
Aufenthalt in dieser Stadt käme er ihr ganz verändert vor!

		Der Bergmann lächelte nur still in sich hinein, denn er wußte
ja, daß er sein Frauchen mit der Offenbarung seines Geheimnisses
schnell ebenso verzaubern konnte; aber er schwieg und starrte nur
weiter hinüber nach dem weißen zuckenden Lichtschein, der ihm wie
der sichtbare Abglanz des Freudentaumels, des glühenden
Liebeslebens, der trunkenen Wonne all jener Tausende von Häusern
vor ihm erschien! Noch hörte er das Brausen und Rollen der
Straßenbahnen, der Galawagen und andere Gefährte, die die
verschiedensten Menschen zu den verschiedensten Freuden und Leiden
im Fluge dahintrugen, noch pochte er stark und wild der Pulsschlag
dieser Stadt, noch wehte ihr heißer lustbegieriger Atem; aber
Eduard fühlte es deutlich, daß er dieser Genußfreudigkeit nicht –
noch nicht! – gewachsen sei, daß er dringend eines langen Schlafes
bedürfe.

		Als er endlich das letzte Fenster schließen wollte, sah er
plötzlich hinter einem hohen Magnoliagebüsch eine weibliche Gestalt
austauchen, in ein blendendes Weiß gekleidet, ein Weiß, von dem –
schlief er, träumte er wirklich schon? – ein berauschender, [bookmark: page138] betäubender Duft,
zehnfach stärker als der, der ununterbrochen die Luft San
Franziskos füllte, auszugehen schien. Es gab ihm einen Stich ins
Herz als er in dieser wie weißglühenden, heißen Erscheinung –
Cäcilien erkannte, und sein seelischer Schmerz wurde noch viel
tiefer, als er einen Mann, einen großen dunklen Mann bemerkte, der
seinen Arm um des Mädchens Nacken geschlungen hatte und dessen
Lippen auf ihrem blonden Haar ruhten.

		Täuschte sich Eduard oder hatte er die Wahrheit erkannt? War das
der Hauptmann Davenport?

		Eduard beugte sich weit hinaus, um ganz scharf zu sehen, aber
die beiden waren verschwunden und erschienen auch nicht wieder.
Dafür bot sich ihm aber ein anderes, noch sonderbareres Bild: in
dem Seitenflügel, rechts von ihm, öffnete sich jetzt ganz leise ein
Fenster, und in dem dunklen Rahmen erschien, ebenfalls in hellem
Nachtgewande, – Franziska! Ihr schönes Gesicht schien seine
gewöhnliche, hoheitsvolle Ruhe ganz verloren zu haben: es sah in
dem zuckenden Lichtschein des Himmels aufgeregt und
leidenschaftlich aus. Einen Augenblick stand sie regungslos; doch
plötzlich breitete sie beide Arme aus und streckte sie wie in
heißester Sehnsucht in die funkelnde Ferne; wer hätte sagen können,
ob dies nur ihrer geliebten Stadt galt oder einem tausendmal
beglückten Manne? – – [bookmark: page139]

	
		
		XVI.

		»Kommen Sie, wir gehen die paar Schritte hinüber nach dem
Präsidio«, sagte am nächsten Morgen Mr. Williams zu seinem jungen
Gaste, der wahrhaft königlich geschlafen hatte und sich daher sehr
aufgeräumt fühlte; »der Kapitän Davenport hat mir gestern abend
noch versprochen, sich ihrer heute anzunehmen. Meine Schwestern
haben schon den Wagen bestellt, und werden Ihrer Gattin die ganze
Stadt zeigen. Da heute Mittwoch ist, so spielt nachmittag von drei
bis vier Uhr unsere ausgezeichnete Regimentskapelle und Sie können
sich dann bei dem Musikpavillon mit den Damen treffen. Wissen Sie
übrigens was Davenport so krampfhaft im Pacific Union Klub gesucht
hat?«

		Und als Eduard, dem nun auf einmal wieder das geheimnisvolle,
kosende Paar von gestern abend schmerzlich einfiel, verneinte, fuhr
sein Wirt fort: »Den General Funston hat er aufstöbern wollen oder
müssen, denn er hatte ihm eine sehr wichtige Meldung zu machen.
Denken Sie nur: dieser Mensch, Funston, von Hause aus ein
abenteuernder Reporter, ist seit [bookmark: page140] kurzem hier der oberste Kommandeur und
somit selbstverständlich auch Davenports höchster Vorgesetzter
geworden! Merkwürdig, was doch diese Yankees für ein merkwürdiges
Glück haben! Na, es soll mich blos wundern, wenn es nicht zwischen
Davenport und diesem Kerl zu einem ganz gehörigen Krach kommt; aber
nun wollen wir gehen!«

		Wirklich waren sie schon nach einigen Minuten in den herrlichen
Anlagen dieser mächtigen Kaserne angelangt, brauchten aber noch
eine geraume Weile, bis sie zu den Gebäuden selbst kamen. Dies
wurde ihnen jedoch in keiner Weise leid, denn es war ganz
wundervoll, durch diese schön gehaltenen Alleen, an diesen
prächtigen Blumenbeeten vorbeizuspazieren. Überall sprengten die
Gärtner mit Gummischläuchen das üppige, kurzgeschnittene Gras, dem
ein würziger, erquickender Geruch entströmte. Von der Meeresbucht
herüber wehte eine köstliche Brise, die die beiden Männer bis ins
tiefste Innere erfrischte.

		Endlich betraten sie auch die Kaserne, wo allerdings die
prächtige Luft da draußen mit dem typischen Soldatengeruch: nach
alten Stiefeln und geringem Tabak abwechselte. Zum Glück fanden sie
bald den Hauptmann, der ihrer schon gewartet zu haben schien.
Eduard betrachtete ihn so aufmerksam, als wollte er aus seinem
dunklen Gesicht, aus diesen schwarzen, blitzenden Augen die
Wahrheit über die gestrige Schäferstunde herauslesen; aber dieser
Mann verriet nichts als eine freudige Bereitwilligkeit, dem jungen
[bookmark: page141] Fremden
die Stadt und vor allen Dingen das Chinesenviertel zu zeigen.

		Eduard hoffte sich getäuscht zu haben.

		»Nun gut«, sagte jetzt Williams, »ich überlasse Sie nun beide
Ihrem Schicksal, das sich gewiß recht freundlich gestalten wird.
Wir werden uns wohl erst bei der Abendtafel wiedersehen, Mr.
Treubach, denn zu Mittag werden Sie wohl mit dem Kapitän in einer
seiner geliebten chinesischen Wirtschaften essen; guten Appetit
übrigens zu einem solennen – Rattenbraten!«

		Und sich schüttelnd eilte er von dannen.

		»Der gute Williams«, hub jetzt der Hauptmann an, »er hat nun
einmal eine wahre Wut auf die Chinesen und Japaner«.

		»Warum eigentlich?« fragte Eduard, eigentlich nur, um das
Gespräch mit diesem Soldaten, vor dem er ein gelindes Grauen
verspürte, einzuleiten.

		Davenport zuckte die Achseln.

		»Weiß ich's?« sagte er kurz; doch schon im nächsten Augenblicke
schien er tiefer nachzusinnen, und er äußerte sich endlich: »Ich
denke mir, sie stören sein Straßenbild! Ich meine: sie stören,
trüben das Bild, das er von » seinem« San Franzisko zu sehen
liebt, und das er gleichsam in seine Seele hineinphotographiert
hat; ihm, dem Reichen, Glücklichen, dem Liebling der ganzen Stadt,
erscheinen gewiß diese gelben, ausdruckslosen und – lassen wir
Gerechtigkeit obwalten! – wirklich häßlichen Masken zwischen seinen
schönen Mädchen, [bookmark: page142] schönen Hügeln, schönen Blumen wie
Schmutzflecke dieser Stadt!«

		Eduard hatte erstaunt aufgehorcht. Nun und nimmer hätte er eine
solche Ausdrucksweise und Gedankentiefe bei diesem rauhen
Kriegsmann vorausgesetzt, und es kam dem jungen Ingenieur so vor,
als spräche daraus auch gar nicht seine eigene, sondern eine viel
feinere, zartere Seele, und aufs neue stand Cäciliens holde Gestalt
vor seinem Geiste, klangen wieder die Worte seines Wirtes an sein
Ohr, Worte, die sich auf Davenports ihn vollständig einnehmende und
verändernde Leidenschaft für ein weibliches Wesen bezogen. –

		»Hier kommt unsre Elektrische,« unterbrach der Hauptmann sein
Nachdenken, »können Sie aufspringen oder soll ich halten
lassen?«

		Und schon war er mit einem Sprunge auf der hinteren Plattform
des in vollster Eile dahinsausenden Wagens angelangt. Aber auch
Eduard gab ihm an Gewandtheit nichts nach, und so standen bald die
beiden friedlich nebeneinander und durchflogen den schönsten
Stadtteil.

		»Dort drüben, da die allerprächtigsten Villen, Schlösser und
Paläste,« raunte der Offizier seinem Begleiter zu, indem er die
Jones Street hinunterwies, »das ist Nob Hill, das Heim unserer
größten Millionäre und Milliardäre!«

		»Gehört denn Mr. Williams nicht zu diesen?« fragte Eduard
verwundert. [bookmark: page143]

		Davenport lächelte eigentümlich und erwiderte: »Ich habe ihm
noch nie in seinen Geldbeutel hineingeguckt – das tut man
hierzulande nicht! –, ich weiß nur so viel: er will nicht
dazu gehören, er nimmt es überhaupt übel, wenn man ihm von seinem
Vermögen spricht, und so lassen auch Sie sich dies gesagt sein,
wollen Sie sich dauernd seine Freundschaft erhalten, – aber hoppla!
hier sind wir!

		Er war abgesprungen und Eduard folgte seinem Beispiel. »Stockton
Street«, las er laut an der nächsten Straßenecke.

		Aber schon seit einiger Zeit hatte er bemerkt, daß die Häuser
wieder kleiner, ärmlicher, dafür aber immer dichter
aneinandergedrängt wurden, und abenteuerliche Holzschnitzereien in
Gestalt von Drachenköpfen, Schlangen, unsagbar scheußlichen
Menschenköpfen, Krokodilen und dergleichen Abgeschmacktheiten mehr
zeigten; die eben noch so balsamische Luft wurde dick und
brenzlich, und immer zahlreicher tauchten nach und nach bezopfte,
schlitzäugige Männer in blauen, weiten Kitteln und weißen,
lautlosen Filzschuhen auf; ihr abscheuliches Geschnatter, das im
Mittelpunkt der Stadt nur schüchtern erklungen war, tönte hier laut
und anmaßend, als ob sie, die Chinesen, hier die rechtmäßigen
Herren und Gebieter, und die weißen Besucher nur die Eindringlinge,
die von ihnen Geduldeten wären. Frauen und Kinder zeigten sich nur
spärlich.

		In den dicken, brenzlichen Geruch, der dieses Gewirr von
wimmelnden Gassen und Gäßchen überall [bookmark: page144] durchzog, mischte sich nach
einer Weile ein für Eduard förmlich höllisches, giftiges Parfüm,
das ihm fast Brechreiz verursachte. Es entströmte einer Art von
Kerze, die an verschiedenen Stellen von dreisten chinesischen
Straßenverkäufern den Besuchern unter die Nase gehalten wurde.
Überhaupt wirkte auf den jungen Bergmann bald das Ganze: dieses
Getümmel von widerlichen, kreischenden Menschen, die schreiende
Malerei ringsumher, die grotesken Fratzen der Holzbilder, diese
übertriebenen Riesenfächer, die sich im wahren Sinne des Wortes
unverschämt breitzumachen strebten, diese beinahe krampfhafte
Zusammenschweißung von Hütten und Menschen, der betäubende Geruch,
– lange nicht so interessant und anziehend, wie er noch gestern
gehofft hatte, und er beschloß, seinem Frauchen eine Besichtigung
dieses Viertels auszureden.

		Aber sein Begleiter, Davenport, schien an all diesem Treiben nur
den größten Gefallen zu finden. Er schmunzelte behaglich vor sich
hin, rief hie und da einem »Sohn der Mitte« ein chinesisches Wort
zu, worüber sich der andere vor Lachen schüttelte, gab sogar hin
und wieder einem besonders riesigen Zopfträger die Hand und sagte
schließlich zu seinem Gefährten: »Hier sind wir in der Dupont
Street mit ihren weltberühmten chinesischen Restaurants; wenn Sie
niemals zuvor in Ihrem Leben Tee, richtigen Tee, getrunken haben, –
hier ist der Ort, ihn zu genießen und zu schätzen!« [bookmark: page145]

		»Aber, Kapitän,« entgegnete Eduard mehr und mehr angewidert,
»Sie vergessen ja ganz, daß ich geradewegs von Tokio, Japan, komme
und daß dort der Tee ...«

		»Tut nicht das Geringste zur Sache!« unterbrach ihn der Offizier
mit einer merkwürdigen Starrsinnigkeit und Heftigkeit; »ich
wiederhole Ihnen: eine solche Tasse Tee, wie beispielsweise hier in
dieser Wirtschaft, bekommen Sie auf dem ganzen Erdenrund nicht
wieder; kommen Sie und werden Sie aus einem Saulus ein Paulus!«

		Eduard wollte seinen Führer nicht verletzen, und so folgte er
ihm in die niedrige, ebenfalls höchst phantastisch ausgeschmückte
Trinkstube. Hier roch es aber wirklich nach einem ganz vorzüglichen
Tee, und so ließ er sich schließlich bestimmen, eine Tasse zu
trinken. Als sich seine Augen nach und nach an das dämmrige
Halbdunkel gewöhnt hatten, bemerkte er plötzlich zu seiner großen
Überraschung und Freude den kleinen Professor Cyliax, der sich auch
das dampfende Getränk in der kleinen, bunten Tasse vor ihm
gutschmecken zu lassen schien. Aber er hatte auch eine große
Schachtel unter dem Arm, die er sehr sorgsam hütete. Eduard
entschuldigte sich nun für einen Augenblick und eilte auf den
kleinen Naturforscher zu. Aber dieser war gar nicht erstaunt,
seinen Reisegefährten hier zu finden; mit der größten Seelenruhe
sagte er: »Ich komme jede Woche regelmäßig hierher; der Besitzer
dieser Wirtschaft, Herr Lang Chin Hey, läßt mir immer mit seinen
Teesendungen [bookmark: page146] aus China sehr seltene und vor allem äußerst
giftige Entomen mitschicken, sehen Sie nur, was für
Prachtexemplare!«

		Und mit einem wahren Feuereifer öffnete er die Schachtel und
hielt dem erschauernden jungen Manne eine ganze Sammlung allerhand
scheußlichen Gewürms dicht vor die Augen.

		»Und nicht wahr,« fuhr der Kleine wie begeistert fort, »Sie
machen Ihr Versprechen wahr und schicken mir aus Mexiko alle
Insekten meiner Sorte, die Sie und Ihre Angestellten nur finden;
ich bin für alles dankbar! Und vergessen Sie auch ja nicht, mich in
Palo Alto zu besuchen!«

		Nachdem ihm Eduard beides zugesagt hatte, verabschiedete sich
der merkwürdige Mann mit einer Stimme, die vor erwartungsvoller
Freude bebte, und hinkte hinaus.

		Aber auch Eduard blieb nicht mehr lange. Er kehrte zu dem
kleinen, runden und so bunt bemalten Tisch, daß man unwillkürlich
an eine plumpe Reklame für China glauben konnte, an dem Davenport
saß, zurück, und der Hauptmann sprang sofort auf.

		»Nun gehen wir noch ein Weilchen ins chinesische Theater, und
dann wird es Zeit, unsere Damen aufzusuchen,« sagte er, indem er
seinen Hut aufsetzte.

		Mit einem leisen Seufzer folgte ihm Eduard. Er hatte diesen
ganzen Ort mit seinem grotesken, unmöglichen Bilderschmuck, seinem
kreischenden Geschnatter, dem üblen Dunste herzlich satt und hätte
ihn so gern [bookmark: page147] auf der Stelle verlassen. Aber andrerseits
mochte er seinen Gefährten, der sich hier, wunderbarerweise, nach
dem Genuß des Tees immer behaglicher zu fühlen schien, nicht
kränken.

		Und so traten sie denn in eine jener Schaubuden ein, auf deren
Bühne sich das ganze bizarre Wesen da draußen in der
konzentriertesten Form wiederholte: Gelbe Kerle in schwere, wie
toll gemusterte Seidenkleider gehüllt, schrien, heulten, flogen
aufeinander los, erstachen sich, schlitzten sich selber oder
einander scheinbar den Bauch auf, verschwanden, kamen wieder,
kreischten aufs neue, – es erschien dem jungen Bergmann äußerst
albern und lächerlich!

		»Solch ein Stück,« hub der Soldat wieder an, als sie endlich ins
Freie zurückgekehrt waren, »dauert oft einen ganzen Tag, ja
zuweilen mehrere Tage, man kann zu irgend einer Zeit hineingehen.
Nun haben sie genug von dieser Gegend geschaut, oder wollen Sie
noch ...«

		»Ja ja, genug, Gottseidank!« unterbrach ihn Eduard aufatmend,
und dann, als wollte er mit einem Schlage aus all dieser
Häßlichkeit zur höchsten Schönheit zurückkehren, fragte er zu
seiner eigenen späteren Verwunderung den Offizier: »Sagen Sie doch,
Kapitän, ist Fräulein Cäcilie Williams eigentlich Ihre Braut?«

		Ein scharfer Blitz brach bei diesen Worten aus den dunkeln Augen
des Soldaten. »Er blieb stehen, senkte seine Blicke drohend in die
Eduards und fragte: »Wie kommen Sie darauf?« [bookmark: page148]

		»Ihnen die Wahrheit zu gestehen,« antwortete der Ingenieur
treuherzig, »ich weiß es selber nicht! Ich glaubte, so etwas
bemerkt zu haben,« fuhr er sodann fort, »Ihre Blicke, – das
Benehmen der jungen Dame, die Erscheinung gestern abend, – kurz, es
kam mir so vor, als ob sich in diesem Klima, unter dieser
liebebrütenden Sonne, in dieser rosenduftatmenden, kosenden blauen
Luft Mann und Weib gar nicht anders nahe kommen könnten, ohne sich
als Braut und Bräutigam in die Arme zu sinken!«

		Einen Augenblick lächelte der Offizier, während er sagte: »Sie
beobachten scharf und lernen schnell!« Doch gleich hierauf wurde er
sehr niedergeschlagen, ja traurig.

		»Ach, könnte es doch sein!« rief er tief aufseufzend aus, »o,
mein gütiger Himmel, wäre es doch nur möglich! Aber leider, –
leider! – Jene beiden Mädchen werden nie heiraten!« stieß er jetzt
rauh und heftig hervor. Und als ihn nun Eduard mit erstaunter Frage
anblickte, fuhr er kurz und abgerissen fort: »Es ist so! Verlassen
Sie sich darauf! Beide haben ein Gelübde abgelegt, als Jungfrauen
ins Grab zu steigen!«

		Ein tiefer, grimmiger Schmerz zitterte durch seine Worte.

		»Aber,« begann Eduard nun, der jetzt wieder an das sich
umschlungen haltende Paar im nächtlichen Garten denken mußte
...

		Doch sofort unterbrach ihn nun streng der Hauptmann mit den
Worten: »Kein Aber! Reden wir nicht [bookmark: page149] mehr von diesen Damen, die für mich
heilig und unantastbar sind!«

		Aber gleich darauf wurde er wieder sehr freundlich und mit
seiner gewöhnlichen Stimme fuhr er fort: »Na, hier sind wir ja
schon wieder in der Stockton Street; das Chinesenviertel liegt
hinter uns! Morgen nehme ich Sie und hoffentlich auch Ihre Frau
Gemahlin und die Schwestern nach dem Golden Gate Park; jetzt aber,
Marsch, zurück nach dem Präsidio! Es ist schon beinahe halb drei
Uhr. [bookmark: page150]

	
		
		XVII.

		Es war wirklich nicht leicht, die Equipage der Williams in
diesem Gewühl von Galawagen, Kutschen und Automobilen jeder Größe
und Gattung, die sich an diesem Nachmittage in den schönen,
duftenden Anlagen der Festung auf- und abbewegten herauszufinden.
In diesen meist glänzenden Gefährten erblickte Eduard Frauen des
verschiedensten Alters, manche schon in hellen, zärtlichen
Frühlingsgewändern, während andere noch in schwere, kostbare Pelze
gehüllt waren. Reichtum! Gold in Hülle und Fülle! so schien es auf
all diesen Gesichtern zu liegen und sogar aus dem Hufschlag der
edlen, teuren Rosse herauszuklingen! –

		An der Seite dieser Frauen saßen junge oder ältliche Herren, die
wiederum alle den jungen Bergmann an die Züge des Herrn Williams
erinnerten: sie zeigten fast ohne Ausnahme die rötliche,
lebenslustige Gesichtsfarbe, die freundlichen und doch
energievollen Augen, den ganzen kühnen Ausdruck seines Wirtes. Alle
– Herren sowohl wie Damen – schienen mit einer stillen
Geringschätzung auf die Fußgänger zu beiden Seiten des Fahrweges
herabzusehen, und doch waren auch sie, diese Fußgänger, mit wenigen
Ausnahmen [bookmark: page151]
recht stattliche Leute, meist sogar sehr fein gekleidet und auch
alle mit den Anzeichen der kalifornischen völligen Sorglosigkeit in
den Zügen. Alle schienen einander zu kennen: man grüßte von den
Fußwegen zu den Wagen hinauf und von diesen zu der Straße herab.
Die Gesichter belebten sich mehr und mehr, wurden immer
freundlicher und freudiger, und staunend gewahrte Eduard den
gewaltigen Unterschied, der diese Leute hier von den Menschen aller
anderen amerikanischen Großstädte so wunderbar, so innig wohltuend
auszeichnete. Ja, nun begriff er plötzlich klar und deutlich, warum
das ganze Riesenland der Vereinigten Staaten von dieser Stadt nur
immer als »Unser Frisko!« sprach; diese ihm bisher etwas dunkle
Frage hatte sich ihm heute mit einem Schlage gelöst! –

		Immer dichter, immer farbenprächtiger wurde das Getümmel.
Herrliche Frauen, entzückende Mädchen kamen heran, blickten die
Vorüberfahrenden und -gehenden aus schönen, verführerischen,
siegessicheren Augen an und verschwanden in einem Wirbel
silberhellen Gelächters. Männer tauchten auf, alte und junge, von
denen jeder ganz San Franzisko zu besitzen schien: so reich und
gewichtig war ihre ganze Erscheinung.

		Nun hörten Eduard und der Hauptmann auch schon die Musik in der
Ferne; Sousas » El Capitan« wurde
gespielt, ein Marsch, den Davenport gewiß schon zum Überdruß gehört
hatte, denn sein dunkles Gesicht verzog sich sehr mißmutig. Aber
seine schwarzen Augen bohrten sich dabei doch mit scharfer
Forschung in alle [bookmark: page152] die vorübersausenden Gefährte, und plötzlich
blitzten diese Augen grell und freudig auf, und mit glücklicher
Selbstvergessenheit rief er laut aus: »Da kommen sie, –
endlich!«

		Wirklich brausten in diesem Augenblicke die wohlbekannten,
prächtigen Apfelschimmel heran, und die drei Frauen in dem
eleganten Wagen grüßten schon von weitem vertraulich lächelnd.

		Wunderbar! Eduards erster Blick galt nicht seinem Weibe, sondern
den beiden Schwestern. Diese sahen allerdings auch hinreißend aus;
Franziskas wunderholde Gestalt war heute von einer leichten, ganz
hellroten Seidenrobe eingehüllt, die ihre Erscheinung wie eine sich
eben erst entfachende, aber sehr heiße Flamme hinstellte. Ihr edler
Dianakopf mit dem sprudelnden, blühendschwarzen Haar war nur auf
einer Seite von einem rosenfarbenen Federhut bedeckt, und die
wilden Locken fielen ihr frei in das süße Gesicht.

		Cäciliens blonde Schönheit war jetzt, unter diesem Himmel,
dieser Sonne, in diesem berauschenden Frühlingsdufte geradezu
unwiderstehlich, und nun begriff erst Eduard so recht die ganze
Tiefe und Fülle des Schmerzes, mit dem vorhin sein Begleiter
geseufzt hatte: »Ach, könnte es doch sein! – O, mein gütiger
Himmel, wäre es doch nur möglich!« Ja, wenn diese unvergleichlichen
Mädchen wirklich das Gelübde abgelegt hatten, sich nie zu
verheiraten, so mußte das wie eine völlig unverständliche Torheit,
es mußte wie ein Verbrechen gegen Menschheit und Gottheit
erscheinen! – [bookmark: page153]

		Verstohlen sah der junge Bergmann zu seinem Gefährten auf und
bemerkte sofort, daß er sich in seiner Erwartung nicht getäuscht
hatte: in stummer, schmerzlicher Verzückung blickte der Offizier
auf den heranfliegenden Wagen. –

		Aber nun war dieser endlich angelangt, und die Damen stiegen
aus. Franziska befahl dem Kutscher, ihnen langsam zu folgen.
Cäcilie senkte bei dem glühenden Blicke Davenports die Blicke; es
war wieder, als wollte sie still in ihrer eigenen Seele lesen.

		»Soeben haben wir den Señor Don Salvador Ruiz y Gutierrez
getroffen,« sagte Franziska fröhlich, »nehmen Sie sich in Acht, Mr.
Treubach, dieser spanische Herr scheint ganz in Ihre kleine Frau
verliebt zu sein!«

		»Ach, pfui doch!« rief Klärchen mit Schelmenblicken aus.

		»Es ist schon so!« fuhr die Schöne fort, »er hat sie mit seinen
Glutaugen fast verschlungen! Übrigens hat er uns nun wirklich und
höchst feierlich für Sonntag über acht Tage zu einer echt
spanischen corrida de toros
eingeladen, – der Narr!« unterbrach sie sich plötzlich ernst, »als
ob wir zu solch einer gemeinen, blutigen Tierquälerei hingehen
würden!«

		Sie hatten vollkommen recht: nur ein Narr konnte sie, diese
hoheitsvollen, von tiefster Sehnsucht nach Schönheit und Harmonie
erfüllten Frauen zu einem so rohen, abscheulichen Schauspiele
einladen! –

		Der Hauptmann Davenport hatte – als ob das so ganz
selbstverständlich wäre –, Cäciliens Arm [bookmark: page154] unter den seinen genommen, das
Paar blieb etwas zurück und wandelte anscheinend ganz stumm dahin;
Eduard wußte sich vor Erstaunen kaum zu fassen, daß diese beiden
Leutchen, die sich doch augenscheinlich mit allen Fasern ihres
Herzens angezogen fühlten, einander nie angehören sollten? Was war
denn der Grund dieses dunklen Geheimnisses? Warum diese Zuneigung
und dann wieder dieses Versagen? Der junge Ingenieur hätte am
liebsten seine Begleiterin, Franziska, gefragt, aber eine ganz
eigene Scheu, etwas wie Ehrfurcht vor der makellosen Reinheit einer
Mädchenseele hielt ihn davon zurück. Doch beschloß er den Bruder
bei der nächsten Gelegenheit darnach zu fragen.

		Nun waren sie bei dem Musikpavillon angekommen, von dem herab
jetzt der Pilgerchor aus »Tannhäuser« ertönte; aber kein einziger
all dieser ausgelassen lachenden, plaudernden und liebäugelnden
Menschen schien auf die Musik zu hören, diese war wohl nur dazu da,
die Lebensfreude, die Sinneslust, das stille, aber überall
erkennbare Liebeswesen unbewußt zu erhöhen. –

		»Wollen wir nicht alle einen Augenblick in das Offizierskasino
eintreten?« fragte jetzt Davenport mit lauter Stimme.

		Aber sofort sah Eduard, daß sich Cäcilie leicht schüttelte,
während Franziska mit beiden Händen in die Luft schlug, als wollte
sie irgend eine häßliche Vorstellung vertreiben.

		»Pfui!« rief sie nun aus, »Kapitän, welche Zumutung – der
Geruch!« [bookmark: page155]

		Unwillkürlich mußte jetzt Eduard auflachen. Er dachte jetzt an
seine eigene unangenehme Empfindung von heute morgen bei seinem
Gang durch die Kaserne, der häßliche Duft von alten Stiefeln und
geringem Tabak schien ihn noch einmal zu umwehen, und er fand es
ganz selbstverständlich, daß die beiden Schwestern sich nicht aus
dem süßen Wohlgeruch ihrer Umgebung hinweg und in solche
Unannehmlichkeit hinein locken lassen wollten.

		»Wissen Sie schon meine Herrschaften,« fragte in diesem
Augenblicke Franziska, »daß der größte lebende Tenor – so wird er
wenigstens angekündigt –, Caruso, nach unserer Stadt kommt? Jaja«
fuhr sie fort, ganz sicher, er wird in unserem großen
Schauspielhause am siebzehnten dieses Monats zum ersten Male
singen, und Snowball, den ich sofort heute früh hingeschickt hatte,
uns Eintrittskarten zu besorgen, hat über eine Stunde warten
müssen, so groß ist der Andrang! Doch wir haben sie ja wenigstens,
die Billete, und können ihn also zu allererst hören!«

		»Gewiß sehr teuer?« fragte Klärchen.

		Aber Franziska blickte sie einen Augenblick ganz erstaunt an und
antwortete endlich: »Teuer?! Aber mein gutes Frauchen, wer fragt
denn darnach in Frisco?« – – [bookmark: page156]

	
		
		XVIII.

		Ganz früh am nächsten Morgen erschien der Kapitän Davenport –
hatte dieser Mann denn gar keinen Dienst? – schon wieder in der
Villa der Geschwister und bot sich an, den jungen Bergmann von
neuem auszuführen.

		»Heute einmal das Schwarze, die Nachtseite dieser Stadt!« hatte
er ihm beim Frühstück mit funkelnden Blicken zugeflüstert, und Mr.
Williams, der dies mit seinem scharfen Gehör doch vernommen hatte,
rief über den Tisch hinüber: »Nehmen Sie nur ruhig an! Ich fahre
mit unseren drei Damen nach dem Golden Gate Park, dem Strande und
dem Cliff House; da vergeht fast der ganze Tag!« Und so willigte
Eduard ein.

		»Wir machen alles zu Fuß ab«, sagte der Hauptmann, als sie
endlich im Freien waren, »da können wir viel gründlicher
beobachten«.

		Und sie gingen ganz langsam die lange, schöne Washington Street
hinab.

		Wie herzlich freute sich Eduard, als sie wieder vor dem
zurückliegenden Häuschen inmitten des reich mit Blumen geschmückten
Gartens anlangten, dieser lieben Hütte, mit der großen goldenen
Traube und [bookmark: page157]
dem Schilde darunter: » California
Wines«! Er erzählte nun seinem Gefährten von seiner
denkwürdigen Begegnung mit dem Neger am Tage seiner Ankunft, und
der Offizier lächelte stolz und glücklich vor sich hin, als
erfüllte ihn die gastfreundliche Handlung des Schwarzen mit der
innersten Befriedigung. Auch er schien – gerade wie Williams –
diese Stadt fast abgöttisch zu lieben, und Eduard konnte eigentlich
nicht so recht begreifen, warum ihm Davenport heute das dunkelste
San Franzisko zeigen wollte; – aber, so dachte der Ingenieur
schließlich – tut er es, damit sich der Glanz all der übrigen
Schönheiten um so mehr erhöhe. – –

		»Hier sind wir am Telegraf Hill«, unterbrach Davenport sein
stilles Sinnen, »hier fängt das »Lateinische Viertel« an, aber ehe
wir hineintauchen, sehen Sie sich doch einmal unser Frisko an; ist
es nicht herrlich, einzig?«

		Und ganz ähnlich, wie vorgestern Franziska an ihrem Fenster,
breitete er mit einer wahrhaft schwärmerischen Geberde die Arme
gegen die zu seinen Füßen liegende Stadt aus.

		Wieder erstaunte Eduard über diese Gefühlsinnigkeit bei einem
sonst so rauhen Soldaten; als er aber wirklich seine Blicke
aufmerksam über das in der schönsten Morgensonne strahlende und
funkelnde Häusermeer schweifen ließ, über all die anmutigen
blumenreichen Hügel, die romantischen Hänge, die geheimnisvollen
Schluchten, – da mußte er sich selbst zugestehen, [bookmark: page158] daß er bisher auch nicht
annähernd so schönes gesehen habe. Dazu noch diese balsamische
schöne Luft, ganz in der Nähe das jetzt sanft glänzende blaue Meer,
der beinahe veilchenfarbene Himmel, – nein, wer hätte diese Stadt
mit der Zeit nicht heiß lieben müssen! – Aber das dunkle Gesicht
des Offiziers war jetzt ernst geworden, und mit gedämpfter Stimme
fragte er: Haben Sie einen Revolver bei sich?«

		Und als nun Eduard verwundert bejahte, fuhr der andere fort: »Es
ist gut so! Man kann nie wissen, wie er einem zustatten kommt;
dieses Gesindel hier von Mexikanern, Griechen und Italienern
fürchtet sich vor nichts so wie vor einer Feuerwaffe, der kalte
Stahl in Gestalt von Messer und Dolch ist ja ihr tägliches
Spielzeug. Unsere Wanderung kann aber auch höchst harmlos und
unschuldig verlaufen, wir wollen 'mal sehen!«

		»Wir wollen nun hier gleich in die Battery Street einbiegen«,
Hub Davenport nach einem Weilchen wieder an, während sich seine
Miene mehr und mehr verdüsterte, »bald werden Sie unser Frisko
nicht mehr erkennen!«

		Und so war es wirklich!

		Mit Beklemmung bemerkte Eduard bald, daß die klare duftige Luft,
die er noch soeben mit Freuden geatmet hatte, mehr und mehr einer
faden, übelriechenden Atmosphäre wich, daß statt der blauen und
goldenen Reflexe, die vorhin alles: die Gebäude, die Hügel, die
Bäume, die Menschen verschönernd umspielt [bookmark: page159] hatten, allmählich eine trübe,
graue Farbe, die Farbe des Niedrigen, des Nutzlosen, des –
Verbrechens alle Gegenstände zu umkleiden schien. Nach und nach
trafen beide Männer Bauplätze an, wo man wohl einmal begonnen
hatte, zu bauen – vielleicht ein Wohnhaus, eine Schnapskneipe, eine
Kirche, einen Tempel der Schande, – wer hätte jetzt noch angeben
können, was? – ein Unternehmen, das man gewiß wegen Geldmangel oder
eines jähen Todesfalls ohne weiteres aufgegeben hatte. Nun waren
die roh aufgeführten Stockwerke wieder eingestürzt, der
verwitternde Einfluß von Luft und Regen und dem täglich wehenden,
scharfen Tradewind fing an, alles dem Erdboden wieder gleich zu
machen, und die Bewohner dieser Gegend hatten sich diese Plätze als
willkommene Abladestellen für ihren Kehricht, Küchenabfall und
sonstigen Unrat erwählt. Nach all den Herrlichkeiten, die Eduard
bis jetzt gesehen hatte, machten sie einen geradezu trostlosen
Eindruck auf ihn, diese Orte! Ganze Wolken von häßlichen
Schmeißfliegen: blauen, grüngoldigen und gelben, flogen auf die
Wanderer ein, wenn sie an solchen Schuttplätzen vorübergingen.

		»Hier ist eine berüchtigte Opiumhöhle,« rief jetzt der Hauptmann
seinem Begleiter zu, während er vor einem niedrigen, schmutzigen
Gebäude stehen blieb, »hätten Sie Lust, einzutreten und ein
Pfeifchen zu versuchen?«

		»Danke verbindlichst!« antwortete Eduard, »aber ich kenne diese
elenden Höhlen sehr gut, von Tokio aus!« [bookmark: page160]

		»Es ist ja wahr,« sagte nun der Offizier, »das vergesse ich
immer wieder!«

		»Betrachten Sie doch jetzt nur diese lange Doppelreihe von
zweirädrigen Karren mit ihren schiefen, längst verbrauchten
Rädern,« ließ sich Davenport nach einer kurzen Pause wieder
vernehmen, »und sehen Sie sich einmal genau ihre Führer an, diese
zerlumpten Neger, Mexikaner und Italiener! Haben Sie jemals
prächtigere Banditen- und Gurgelabschneiderfratzen gesehen? Möchte
man solch einen Kerl nicht ohne weiteres mit einer Kugel von seinem
Bocke herunterholen? Und was Sie hier an der Oberfläche sehen,«
fuhr er auf einmal ganz dicht am Ohr Eduards und sehr leise fort,
»ist noch lange nicht das Schlimmste: ich weiß genau, daß nur
wenige Meter unter diesem hügeligen Pflaster sich feuchte, finstere
Gänge hinziehen, wo unsere Verbrecherbanden ihr lichtscheues Wesen
treiben, von wo aus sie ihre verruchten Gewalttaten ausführen! Auch
die Polizei weiß das, tut aber nichts, aus feiger Liebe zu ihrem
eigenen armseligen Leben; man gebe mir nur einmal, nur für ein paar
Tage die volle Gewalt, und ich wollte unter dem nichtswürdigen Pack
schon aufräumen!«

		Er war herrlich anzusehen bei diesen Worten! Seine hohe,
kraftvolle Gestalt erschien jetzt noch größer, sein braunes Gesicht
war dunkelrot geworden, und in seinen schwarzen Augen loderte der
kühnste Mut, die rücksichtsloseste Entschlossenheit; Eduard hatte
in diesem Augenblicke deutlich das Gefühl, daß dieser Mann [bookmark: page161] wohl ein guter
Freund, doch ein höchst gefährlicher, unerbittlicher Gegner seine
könne. – Nach einer Weile gewahrte Eduard eine ganze Anzahl fetter
Mexikanerinnen, so fett und dabei so schmutzig und gedunsen, daß es
ihm schien, als wären sie durch die dicke, üble Luft dieses Ortes
so aufgequollen. Dann folgten Gruppen von faulenzenden,
mexikanischen Kerlen, düster blickenden Italienern und verkommenen
unheimlichen Griechen, die irgend einen sonderbaren Handel trieben,
einen bisher nie gesehenen Kram feilboten; und zwischen diesen
drohenden, mörderischen Kerlen und ekelhaften Weibern zeigten sich
hin und wieder junge, freche Mädchen in Kleidern von schreienden
Farben, meist einem geradezu kränkenden Violett; diese niedrigen
und niedrigsten Dirnen, mit ihren beleidigenden Farben, schienen
gleichsam die graue, eintönige Trübsal des Ortes in bestimmte Sätze
abzugrenzen. Niemand unter diesem Gesindel schien auch nur die
geringste Beschäftigung zu haben; alle saßen, standen oder hockten
umher, mit jener souveränen Ruhe im Gesicht, die sowohl der sichere
Besitz wie auch die gänzliche Besitzlosigkeit verleiht.

		Eben wollte Eduard seinem Begleiter sagen, daß ihn dieser Teil
der ihm nun schon so liebgewordenen Stadt wirklich nicht so sehr
interessierte, und daß er viel lieber mit den Damen im Golden Gate
Park lustwandeln möchte, als er zu seiner höchsten Verwunderung aus
einem der niedrigen, sonderbaren Häuser – den Professor Swing
heraustreten sah! Sein Erstaunen [bookmark: page162] war deshalb so stark, weil man ihm im
Hause seines Wirtes von allen Seiten betont hatte, daß dieser Mann
der am besten bezahlte Prediger sei und die allervornehmste
Gemeinde von ganz San Franziska habe! Wie kam er in diesen dunklen,
verbrecherischen Stadtteil?

		Aber weder der Professor noch auch Davenport zeigte die
geringste Überraschung. Im Gegenteil: der Offizier flog freudig auf
den ehrwürdigen Greis zu, drückte seine beiden Hände und rief wie
bewundernd aus: »Nun, Professor, sind Sie wieder einmal in den
Rinnstein hinabgestiegen, um zu sehen, ob sich nicht doch eine
verlorene Perle eingefunden hat?«

		»Jawohl, Kapitän,« entgegnete der Prediger mit heiterer Ruhe,
»gesucht und auch gefunden! Kommen Sie nur beide mit, wir gehen
noch einmal ins Haus zurück!«

		Und er schritt voraus, klopfte an eine halbverfallene Tür,
worauf drinnen ein leises: » a dentro
[bookmark: text9]F9!« ertönte.

		Nun traten alle drei Männer ein und gewahrten zunächst – gar
nichts! Es war dunkel und öde in diesem kleinen Raume, der nichts
zu beherbergen schien als eine stumme, große Klage über das Wehe
der Menschen, eine grimmige Verwirrung und Verhöhnung des üppigen,
lüsternen Lebens da draußen, da unten, [bookmark: page163] im brausenden, zählenden,
wollustatmenden San Franzisko!

		Nachdem sich Eduards Augen allmählich an die Finsternis rings um
ihn her gewöhnt hatten, erblickte er endlich auf einem Strohsacke
liegend ein wunderliebliches, mexikanisches Mädchen von etwa
achtzehn Jahren, eins jener Kinder der Niedrigen, der Enterbten,
Kinder, deren Gesichtchen durch Not, Entbehrungen aller Art,
hauptsächlich aber durch den daraus emporgewachsenen Scharfsinn so
verfeinert und veredelt erscheinen, daß diese Ärmsten den
oberflächlichen Reichen und Mächtigen dieser Erde immer wieder zu
dem egoistischen Ausspruch dienen: Redet mir doch nicht von den
ganz armen Leuten! Wie kann es den Leuten so schlecht gehen, wenn
sie so hübsche Kinder haben?! –

		Zwei schwere Flechten blauschwarzen Haares fielen dem holden
Kinde zu beiden Seiten ihres abgemagerten, bräunlichen Gesichtes
nieder, und aus ihren großen, schwarzen Augen, mit denen sie jetzt
die Männer ängstlich forschend anstarrte, sprach eine Welt von
keimenden Gedanken und Gefühlen.

		»Fürchte Dich nicht, Anita,« ertönte jetzt des Predigers volle
Stimme, »ich bin's, Swing, ich und einige gute Freunde; Deine neue
Aufwärterin, für deren reine und wohlwollende Absichten ich Dir
stehen kann, wird sogleich hier sein. Und dann, hörst Du, Anita,
mach' nur, daß Du recht schnell gesund wirst, und sobald Du so weit
bist, kommst Du zu mir in mein Haus!« [bookmark: page164]

		»O, Sie sind zu gut, zu gut!« schluchzte das Mädchen, »das
verdiene ich ja gar nicht!«

		»Doch verdienst Du es!« erwiderte der Prediger, »ein gutes,
reines Mädchen verdient alles, das Höchste und das Beste! Du hast
viel, viel gelitten, mein armes Kind,« fuhr er fort, während das
schöne Kind unter Tränen selig lächelte, »aber der liebe Gott stehe
mir bei. Dein Leben von nun an besser zu gestalten. Aber jetzt rege
Dich nicht mehr auf, ganz hübsch ruhig! Du weißt, was der Doktor
gesagt hat: je ruhiger, desto eher gesund; leb wohl, Anita!«

		Das Mädchen erwiderte kein Wort, sie war wohl überwältigt von
ihren stürmenden Gefühlen; aber die drei Männer fühlten deutlich
ihre glühende Dankbarkeit den ganzen Raum durchströmen.

		»Armes Opferlamm,« Hub Swing an, als sie wieder auf der Straße
waren, »fast wäre sie der schändlichen Tücke ihrer Mutter, – leider
ihrer eigenen, leiblichen Mutter zur Beute geworden. Dieses
entartete Weib wollte sie nämlich einfach verkaufen, dem ersten
besten Wüstling, der ihr nur fünfhundert Dollars böte, mit Leib und
Seele verschachern!«

		»Ach, unmöglich!« rief Eduard ungestüm aus.

		Aber der Hauptmann flüsterte ihm mit verdüsterter Stimme zu:
»Doch sehr möglich! In diesem Viertel soll das fast tagtäglich
Vorkommen!«

		Der Professor schien beide gar nicht beobachtet zu haben, denn
er fuhr mit seiner schönen, so wohltuenden Ruhe fort: »Ich hatte
die beiden schon seit [bookmark: page165] längerer Zeit beobachtet, weil ich die Alte
schon immer im Verdachte eines unlauteren Lebenswandels hatte,
heute morgen aber, ganz früh, habe ich sie auf frischer Tat
ertappt! Zum Glück hatte ich mir gleich zwei Geheimpolizisten
mitgenommen, die sowohl die nichtswürdige Verkäuferin wie auch den
ebenso schamlosen Käufer sofort festnahmen!«

		»Bravo, Professor, bravo!« rief Davenport ganz begeistert aus,
»das sieht Ihnen ganz ähnlich! Unsre Stadt hat wahrhaftig den
berechtigtsten Grund, stolz auf Sie zu sein!«

		Wieder schien ihn der Prediger nicht zu hören.

		»Wie ich nun die arme Kleine beruhigte und tröstete, stellte
sich nach und nach heraus, daß diese entmenschte Mutter sie ihrer
Weigerungen wegen, sich den Wünschen der Megäre zu fügen, auf das
roheste mißhandelt hat; nun, an mir soll es nicht fehlen, alles
wieder gut zu machen!«

		Das Gesicht des Greises war in diesem Augenblicke erhaben und
wie verklärt geworden; eine tiefe Seelenfeier durchleuchtete es.
Die beiden andern sahen es, und sie drückten ihm beide stumm und
innig die Hand. [bookmark: page166]

			[bookmark: foot9]Herein!


	
		
		XIX.

		»Nun, Eddy, reisen wir morgen weiter?« fragte am nächsten Tage
Klärchen ihren Gatten. Sie war gestern abend recht spät mit den
Schwestern heimgekehrt und hatte ihrem Manne noch bis tief in die
Nacht hinein von all den Wundern des Golden Gate Parks
vorgeplaudert: von seiner fast überreichen Pracht an Blumen,
darunter vielen, vielen tropischen, den Denkmälern, dem großen,
freien Spielplätze für Kinder, wo Hunderte von Kleinen sich vor
Lust und Jubel kaum zu halten gewußt hätten, seinen Kunstgalerien
und Museen, der Sternwarte und vor allem: seiner wunderbaren
Ausficht auf das Goldene Tor und die ewig schöne See! Mehrere große
Passagierdampfer seien angekommen und abgefahren, und das habe
wiederum eine Freude und auch ein Trennungsweh hervorgerufen, an
der sie habe den wenigsten Anteil nehmen müssen.

		Der ganzen Schilderung des Frauchens war es deutlich anzufühlen,
daß auch sie nun schon anfing, diese Stadt warm zu lieben, daß auch
auf sie die Luft und Sonne hier ihren starken Einfluß ausübten,
[bookmark: page167] und aus
ihrer Frage selbst klang die Hoffnung auf eine verneinende
Antwort.

		Eduard, der dies wohl merkte und ihr am liebsten nun gleich
freudig zugerufen hätte, daß sie für immer hier bleiben würden,
wollte sie erst noch ein wenig necken, und so stellte er sich
betrübt und entgegnete: »Ja, Doppelgrübchen, wir werden wohl
müssen!«

		»Ach!« Mehr brachte sie nicht hervor.

		Nun hielt er sich aber auch nicht länger. Stürmisch schloß er
sie in die Arme, sagte ihr die volle, entzückende Wahrheit, und nun
jubelten die beiden Leutchen eine Weile wie selige Kinder, bis die
Glocke unten ertönte und sie daran erinnerte, sich für den
Frühstückstisch zurecht zu machen.

		Also nicht nach dem alten, dunklen, noch halb wilden Mexiko,«
sagte Klärchen, während sie die letzte Hand an ihre Toilette legte;
»Du, weißt Du, Eddy, Dir nun die Wahrheit zu gestehen: mir hat
immer heimlich vor unserm Aufenthalt dort gegraut!«

		»Du Schelm,« rief er ihr lustig zu, »Du, jetzt kann das jeder
sagen!«

		Merkwürdig! In diesem Augenblick mußte Eduard daran denken, was
ihm seine Gattin damals am Tage ihrer Ankunft so warnend zugerufen
hatte: »Du, Du, nimm Dich in Acht vor Frisko!« – Und dann: »Werde
mir nicht leichtsinnig, Eddy! Du weißt: leichte, unbeständige
Männer sind mir ein Greuel!« [bookmark: page168]

		Das war erst vier Tage her, – was hatte diese kurze Spanne Zeit
aus seinem Frauchen gemacht; – wie völlig hatte sie die Gute
umgewandelt!

		Aber nun wunderte er sich nicht mehr: er gehörte ja jetzt mit zu
den Verstehenden, – die Zeit des Staunens und Fragens war für ihn
vorüber! Und wenn auch nur noch die geringste Spur seines früheren
Zustandes in ihm geblieben wäre, – ein erneuter Blick aus dem
weitgeöffneten Fenster auf die blühende und glühende Herrlichkeit
ringsumher hätte diese Spur für immer zerstört. –

		»Nein, dieser gute, prächtige Mann, Herr Williams!« sagte jetzt
wieder Klärchen, »daß er Dir auch das so schnell verschaffen
konnte, – o, wie dankbar will ich ihm sein!«

		»Nana,« drohte er nun schalkhaft mit dem Finger, »zeige Dich nur
nicht gar zu erkenntlich!«

		»Ach, Du Narr,« lachte sie, errötend. Doch sogleich hierauf
wurde sie wieder ernst und fragte: »Wann mußt Du denn Deine
Stellung antreten?«

		»Ach, erst Montag den dreiundzwanzigsten,« antwortete er, »also
haben wir noch volle acht Tage vor uns, und die wollen wir
gründlich ausnutzen!«

		»Ja, das wollen wir!« bekräftigte sie ebenso vergnügt.

		Plötzlich hatte Eduard einen seiner merkwürdigen, schnellen
Einfälle. [bookmark: page169]

		»Weißt Du, Klärchen,« wandte er sich wieder an seine Frau, »wem
es leid, innig leid tun wird, daß wir nicht nach Chihuahua
gehen?«

		»Nun?«

		»Dem kleinen Naturforscher, dem Professor Cyliax, dem kann ich
nun nicht mehr seine heißgeliebten, giftigen Lieblinge aus den
Bergschlünden Mexikos schicken; ich werde übrigens doch den Kleinen
einer dieser Tage in Palo Alto aufsuchen, – der mag in einer
schönen Höhle hausen!«

		Klärchen schüttelte sich.

		»Ach, der Unheimliche mit seinen gräßlichen Geschöpfen!« rief
sie aus, »da geh' Du nur hübsch allein hin, ich bleibe hier bei
meinen neuen Freundinnen, diesen lieben und liebsten Mädchen!«

		Die reinste, tiefste Zuneigung, die vollkommen uneigennützige
Liebe der Frau zur Frau zitterte in ihren Worten. –

		Eben wollte Eduard noch etwas erwidern, als die Glocke unten zum
drittenmal erklang.

		»Also los!« sagte er daher nur, und die beiden verließen ihren
Salon.

		* * *

		»Heute gibt's allerhand Festlichkeiten in Frisko«, sagte am
nächsten Tage der Hauptmann Davenport bei der wiederum glänzenden
Mittagstafel, zu der er sich nun fast regelmäßig einzufinden
pflegte; »vor [bookmark: page170]
allem in Chinatown, – ich glaube der Geburtstag ihres Heiligen
Confucius oder ...«

		»Davenport,« unterbrach ihn hier Williams mit einem Ausdruck des
Widerwillens, »Du, ich bitte Dich, nimm etwas Rücksicht auf meine
Schwäche, – Du weißt doch!«

		»Ja, ich weiß,« erwiderte der Hauptmann, »jawohl, ich weiß und
werde Deinem Wunsche selbstverständlich nachgeben; aber, Williams,
was hast Du eigentlich gegen die doch harmlosen Menschen?«

		Nun wurde aber der Wirt, der sonst so vornehm ruhige, gütige und
heitere, so aufgeregt, wie ihn Eduard noch nie zuvor gesehen hatte.
Er knitterte die Serviette mit einem Griff zu einem Knäuel zusammen
und rief mit hellem Feuer in seinen sonst so milden Augen laut aus:
»Harmlos!? – Harmlos nennst Du diese tiefstehenden,
fanatisch-verdummten, in jeder Beziehung gefährlichen Halunken?
Weißt Du es nicht besser oder willst Du es nicht besser wissen?
Nein, Du weißt es gerade so gut wie ich, daß jenes Viertel ein
Schandfleck, eine Pestbeule für unsre schöne, liebe Stadt ist! Wie,
es sollte Dir, dem leider so eifrigen Besucher jener auch schon in
hygienischer Beziehung so gefahrvollen Gegend entgangen sein, daß
dort nichts als dem schnödesten Laster gefröhnt wird, daß dort
Spiel, Unzucht, Menschenhandel und Mord an der Tagesordnung sind,
daß sich dort das gemeinste Verbrechen seine abgrundtiefen,
unterirdischen Gänge und Schlupfwinkel geschaffen hat, – und eine
solche Schmach [bookmark: page171] für unsre sonst von der ganzen Erde vergötterten
Weltstadt wagst Du harmlos zu nennen?«

		Er war hochrot im Gesicht geworden, und deutlich war es ihm nun
anzusehen, daß, wenn der Kapitän eine trotzige, verneinende Antwort
geben sollte, Williams für sein geliebtes Frisko zum äußersten
entschlossen war. Wer weiß, wozu es gekommen wäre, denn Davenport
als geborener Kampfhahn fühlte sich wirklich zu heftigem
Widerspruche gereizt; aber in diesem Augenblicke sahen ihn
Cäciliens schöne, blaue Augen so flehend an, daß er mit einem
Schlage andern Sinnes wurde. Auch Franziska hielt ihre Blicke ernst
und warnend auf ihn gerichtet. Und nun kam auf einmal eine ganz
allerliebste Szene: Der Hauptmann reichte dem Wirte über den Tisch
schweigend die Hand, Williams ergriff und drückte sie warm, und
plötzlich lächelten sich die beiden Männer wieder liebevoll und
glücklich an.

		»Wegen solch einer Dummheit!« brummte Williams nur noch vor sich
hin, dann fragte er noch: »Was gibt's denn noch für
Feierlichkeiten?«

		»Ach,« erwiderte Davenport mit schlecht verhehlter Verachtung,
»ein Stiftungsfest, glaub ich, unsrer ehrenwehrten Miliz, dieser
frechen, grünen Jungen, die sich Soldaten nennen!«

		»Ah«, lachte Williams laut auf, »Deiner ganz besonderen Freunde,
ja, das ist Dir natürlich ein Dorn im Auge, aber unsere lieben
Gäste sollen es doch sehen! Nicht wahr, Franziska, Du sorgst dafür?
Wann ist [bookmark: page172]
denn der große Umzug, Davenport?« fragte er diesen von neuem, indem
er sich erhob.

		»Von vier bis sechs Uhr.«

		»Na, also; wenn es mir irgend möglich ist, komme ich nach«,
sagte Williams, schon mit der Zigarre zwischen den Fingern, »es
wird wohl aber sehr schwer sein, Euch im Gedränge zu finden.«
[bookmark: page173]

	
		
		XX.

		Eduard erinnerte sich zwar daran, daß ihm Mr. Williams damals
auf dem Schiffe gesagt hatte, er würde sich seiner und seines
Frauchens während des Tages nur sehr wenig annehmen können, aber
für ganz so in Anspruch genommen hätte er ihn doch nicht gehalten.
Auch fing ihm sein Aufenthalt in diesem reichen Hause an etwas
peinlich zu werden, und er hatte das Gefühl, als ob er sich eine
eigene Wohnung suchen müsse, jetzt, wo er ja auch – o, wie freudig
ihn das immer wieder stimmte! – »Kalifornier«, »San Franziskaner«,
wie sich Klärchen scherzend ausdrückte, geworden war.

		Er war es nun schon fünf Tage – unvergleichliche, herrliche Tage
– hatte dank der Güte der drei lieben Geschwister das Beste und
Schönste genossen, aber, wie gesagt, es beklemmte ihn nun auch,
noch länger diese uneigennützige, und im Grunde so rätselhafte
Gastfreundschaft anzunehmen.

		Als er sich nun endlich ein Herz faßte und zu seinem Wirte
hiervon sprach, schien dieser fast beleidigt. »Ach, was fällt Ihnen
denn ein!« rief er fast rauh aus, »so haben wir nicht gewettet! Ich
habe [bookmark: page174] Ihnen
damals auf dem Dampfer gesagt, ich würde Ihnen San Franzisko
gründlich zeigen oder zeigen lassen, und Sie haben noch lange nicht
alles gesehen, noch lange nicht! Nein nein«, fuhr er in seiner
großherzigen Weise fort, »Ihr Besuch ist mir zu lieb und wert, als
daß ich Sie so schnell fort ließe. Sie bleiben einfach bis zum
Schluß dieses Monats hier, und dann können wir vielleicht einmal
wieder über die Sache reden; bis dahin aber auch nicht,
verstanden?«

		Dagegen war nun nichts zu machen, und Eduard dankte ihm nur mit
erneuerter Dankbarkeit, die aber Williams nur als lästig und
unnötig ablehnte. –

		Der Wagen fuhr langsam die Market Street, die teilweise beflaggt
war, dahin, und Cäcilie machte das Paar auf die schönen, turmhohen
Gebäude aufmerksam, wofür Eduard, der ja in New York und Chicago
weit höhere und prächtigere Bauten gesehen hatte, mit jener
liebenswürdigen Artigkeit dankte, die ein Mann einem schönen
Mädchen so gern erweist; denn – so flüsterte er sich heimlich zu –
mochte auch in jenen beiden Riesenstädten alles noch reicher und
großartiger sein: solche Frauen, wie diese beiden Mädchen vor ihm
hatte er dort nicht gesehen. Und wie eine, wenngleich bescheidenere
Wiederholung dieser herrlichen Mädchen tauchten bald auf allen
Seiten Frauengestalten auf, rosig, mit gebräunten, lächelnden
Wangen, feurig blickenden Augen und – liebeglühender Brust! –

		Ja wahrlich, so dachte nun Eduard, wie kann es auch anders sein,
in diesem holden Himmelslicht, dieser [bookmark: page175] kosenden, goldenen Luft und diesem
steten, brünstigen Rosenduft, dazu noch mit der schönsten
Landschaft von der ganzen Welt rings umher? Nein: Liebe! flüstert
hier der Wind, Liebe! glüht die Sonne herab, Liebe! hauchen die
Blumen, und das menschliche Herz sollte diesen heißen Ruf nicht
widerhallen!

		»Sie kommen! Sie kommen!« rief jetzt Franziska aus und dann dem
Kutscher zu: »Den Wagen auf die Seite, Charles! Die Parade ist sehr
breit!«

		Nun hörte man bald den tausendfältigen dröhnenden Tritt von
Männern, die geflissentlich, übermütig laut den Boden
stampften.

		Eduard sah, daß sich die Miene des Hauptmanns mehr und mehr
verdüsterte, seine festgeschlossenen Lippen schienen aufs neue den
heranziehenden Jungen Warnungen und Drohungen ins Gesicht
schleudern zu wollen; als nun aber Cäcilie verstohlen seine Hand
berührte, verschwand all sein Unmut wie mit einem Zauberschlage, –
er lächelte wieder zärtlich und glücklich.

		Plötzlich rief Klärchen laut aus: »Die Erde bebt!« und als sie
nun all die andern halb verwundert, halb forschend anblickten, fuhr
sie lächelnd fort: »Ach, verzeihen Sie mir nur, aber ich hatte so
deutlich das Gefühl, als ob die Erde wirklich unter den schallenden
Schritten jener Soldaten dort erbebte!«

		»Vielleicht hat sie wahrhaftig einen Augenblick gebebt, vor
Schrecken nämlich, daß Sie die unreifen, nichtsnutzigen Bengel für
Soldaten halten,« sagte [bookmark: page176] Davenport mit bitterem Spott, aber sofort fuhr er
auf einen ernst verweisenden Blick Cäciliens fort: »Entschuldigen
Sie gnädige Frau, es war nicht so böse gemeint; ich selber bin ein
rauher Soldat, und das Gebaren dieser Zieraffen ist mir wirklich im
höchsten Grade widerlich!«

		Aber nun waren sie da, diese Milizsoldaten; in einem schier
endlosen Zuge marschierten sie vorüber, diese kecken, oft schon
halb- oder ganz abgelebten Söhne der Millionäre und Milliardäre in
ihrer militärischen Mummerei, die wirklich etwas zirkusartiges,
clownhaftes hatte. Eduard glaubte sie alle wieder zu erkennen von
jenem Abend im Pacific-Union-Klub, diese feingeschnittenen, frechen
Gesichter, die vor nichts als vor Arbeit und echter, tüchtiger
Mannestat zurückzuschrecken schienen, und der junge Bergmann
verstand auf einmal die tiefe Abneigung Davenports, dieses
wirklichen Mannes gegen diese bunte, nichtige Ziererei, die eitle
Sucht martialisch erscheinen zu wollen ohne die geringste Macht und
Kraft zu haben, es sein zu können. –

		Aber die jungen Leute bekümmerten sich um nichts als sich
selbst. Mit schlaffen Beinen und krummer Haltung, das Gewehr in
irgend welcher Stellung auf der Schulter, die scharfen, harten
Augen nach allen Seiten umherwerfend, ohne doch irgend etwas
bestimmtes zu sehen, schritten sie dahin. Hin und wieder stimmten
sie ein Lied an: » The star spangled
banner« oder » Hail to the
Chief«, » My country 'tis of
Thee« und [bookmark: page177] ähnliche, sangen aber nie eins zu Ende.
Besonders schönen Frauen warfen sie im Gefühl ihres »
Soldatenstandes und Soldatenrechts« sehr gewagte Worte zu,
was aber die Holden in ihrem schönen, glücklichen Gleichmut gar
nicht bemerkten.

		»Gott sei Dank!« rief der Hauptmann aus, als die letzte Reihe in
der Mason Street verschwunden war, »das hat sich auch gelohnt
hierherzukommen, um ...«

		Wer weiß, mit welch neuen Ehrentiteln er seine Feinde wieder
schmücken wollte, aber diesmal unterbrach ihn Franziska.

		»Kapitän!« sagte sie bloß, doch ihre auf das junge Paar weisende
Geberde mußte wohl eindringlicher sein als alle Worte, denn er
verstummte sogleich.

		»Charles, fahre jetzt nach dem Palace Hotel!« rief nun Franziska
aufs neue dem Kutscher zu, und gegen die andern gewendet fuhr sie
fort; »Meine Herrschaften, der große Signor Caruso, Madame Marcella
Sembrich und noch mehrere andere der strahlenden Opernsterne sollen
ja dort abgestiegen sein; vielleicht gelingt es uns, einen Blick
von ihnen zu erhaschen!«

		Das war echt amerikanisch-weiblich! Diese rücksichtslose
Neugierde, die über alle Grenzen der Form hinausgeht und irgend
einer Berühmtheit, einem Könige sogar, auf zwei Schritte Entfernung
ohne jede Scheu in die Augen starrt, wobei es denn auch gar nicht
ankommt, eine andere, die ebenso begierig starren möchte, einfach
über den Haufen zu stoßen! – [bookmark: page178]

		Es war nur eine kurze Strecke bis zur Montpomery Street, und
schon nach wenigen Minuten hielten die prächtigen Apfelschimmel vor
dem riesigen Hotel, das jeden Tag zwölfhundert Gäste aufzunehmen
vermag.

		»Also, gehen wir hinein«, sagte Franziska, während sie zuerst
ausstieg.

		Die andern folgten, und bald standen alle in dem wundervollen
Lichthofe, der mit seinen wahren Wald von Palmen, exotischen
Pflanzen und Blumen zauberhaft an ein Märchen aus den Tropen
erinnerte. »Signor Caruso hier?« fragte nun die ältere Schwester
ein vorübergehendes, bildhübsches Kammerkätzchen.

		Aber das schöne Kind versetzte lächelnd: »Ich weiß es nicht; wir
erfahren fast nie den Namen der Gäste, aber wie viele Damen haben
mich heute schon genau dasselbe gefragt!«

		Nun errötete Franziska tief, und mit einemmal schien sie das
sonderbare, ihrem sonstigen schönen und vornehmen Wesen so durchaus
widersprechende ihres gegenwärtigen Vorgehens einzusehen. Sie
fragte nur Eduard und Klärchen: »Möchten Sie noch mehr von unserm
größten Hotel sehen?« Und als beide verneinten, sagte sie kurz:
»Gehen wir! Übermorgen sehen und vor allem: hören wir ihn ja doch!«
[bookmark: page179]

	
		
		XXI.

		Sobald Eduard heute seinem Wirte den Wunsch geäußert hatte, nach
Palo Alto, zur Stanford Universität zu fahren, rief Williams
lachend aus: »Ach ja, unsern Zwerg Scheitelhaar wollen Sie
besuchen, den berühmten kleinen Cyliax? Das ist brav von Ihnen, da
lassen Sie nur sofort anspannen!«

		»Ach nein,« entgegnete Eduard, »ich möchte lieber den Zug
nehmen.«

		Von neuem lachte der Millionär schallend.

		»Natürlich müssen Sie die Bahn nehmen!« sagte er endlich, »denn
bis nach Palo Alto ist es über fünfunddreißig Meilen, das hielten
meine jungen Tiere nicht aus und würde Sie auch auf dem hügeligen
Wege äußerst ermüden. Nein, ich meinte nur die Fahrt zum Bahnhof
nach der Townsend Street,« und ohne weiteres wandte er sich um,
drückte die elektrische Klingel und gab dem lautlos eintretenden
Snowball den Auftrag.

		»Sie bleiben gewiß dort über Nacht,« sagte er hierauf wieder zu
seinem jungen Gaste, »ach, gewiß doch: der Professor wird Sie auf
keinen Fall fortlassen. Aber morgen müssen Sie zurück sein, nicht
vergessen: die große Oper!« [bookmark: page180]

		Die Männer schüttelten sich nun die Hände, Eduard küßte zum
Abschied seine Gattin, der er versprechen mußte, sich ja recht vor
»dem giftigen Zeuge des Bucklinskys« in Acht zu nehmen, und bald
darauf saß er schon in dem schönen, bequemen Durchgangswagen eines
Vorortszuges, der ihn die herrliche Küste San Franziskos entlang
führte.

		O, die märchenschönen, zauberhaften Bilder, die sich nun in
immer größerer Fülle vor ihm entrollten!

		Am Bahnhof »Valencia Street« hatte der Zug noch einmal
angehalten, und dann hatte Eduard seine neue Heimat – zum ersten
Male – im Rücken, und nun dehnte sich bald zu seiner Rechten die
blaue Unermeßlichkeit des Stillen Ozeans aus; wirklich waren heute
seine sonnendurchgoldeten Wogen ganz friedlich und schlugen wie
leise kichernd gegen den Strand. Und überall, wohin das Auge des
entzückten Träumers nur blickte, dieser Überschwang von Blumen,
Palmen und Orangenbäumen!

		Diese ununterbrochene Pracht wirkte mit der Zeit einlullend auf
den jungen Bergmann, aber wie gern überließ er sich auch diesem
reizenden Zustande! dem bewußten Halbschlafe, erfüllt mit den
lieblichsten Vorstellungen und Empfindungen!

		Ja, war ihm denn auch wirklich nicht ein Wunder geschehen?

		Er dachte nun, während der Zug sanft surrend weiter rollte, an
seine erste Begegnung mit Mr. Williams, diesem rätselvollen
Wohltäter, der ihn sofort so gebieterisch [bookmark: page181] in sein Haus eingeladen hatte, –
er wußte eigentlich noch immer nicht so recht, warum, das erste
Tischgespräch auf dem Dampfer mit dem Thema des Erdbebens, seine
eigene unüberlegte, prahlerische Äußerung und des Kaliforniers
drastische und drollige Zurechtweisung.

		Dann stand der Tag der Ankunft von neuem vor seiner Seele mit
seiner ersten Wanderung durch die schöne Stadt, alle die ihn
zunächst verwirrenden, berauschenden Eindrücke tauchten wieder
empor, die Begegnung mit dem Neger, und dann die erdrückende Pracht
des Palastes der Geschwister, und endlich diese Feen selber, die
ihn seit sieben Tagen mit ihrer holden Frauenmacht förmlich
verzaubert hielten, – ja, ein Wunder, ein hohes Wunder war ihm
wirklich geschehen! –

		Der Pfiff der Lokomotive und der laute Ruf des Bremsers: »San
Mateo!« ließ ihn aus seinen wohligen Sinnen emporschrecken. Er
blickte hinaus und sah eine allerliebste kleine Stadt, ganz von
immergrünen Eichen umgeben und durchsetzt. Verlockend schauten aus
diesem dunklen Grün die hellroten Dächer der Landhäuschen heraus,
und auf dem Bahnsteige stand eine ganze Schar schlanker,
sonnengebräunter Burschen und Mädchen, die den Bahnzug mit großen,
sehnsüchtigen Augen anstarrten.

		Als er sich wieder niedergelassen hatte, fühlte er plötzlich von
hinten leicht seine Schulter berührt; er blickte sich um und
gewahrte den Herrn Truth, den [bookmark: page182] Chefredakteur des »Daily Chronicle«, der damals,
bei der ersten Mittagstafel, so unbarmherzig über die deutschen
Zeitungsschreiber hergezogen war.

		»Ah, Mr. Truth,« rief Eduard freudig aus, »fahren Sie auch bis
Palo Alto?«

		»Nein, nicht ganz,« entgegnete der Journalist, »nur bis Menlo
Park; dieser Ort nämlich dient den allerreichsten und mächtigsten
Geschäftsprinzen und dergleichen von San Franzisko zeitweise zum
Aufenthalt, und da für unsere Stadt mächtige, in die Millionen
gehende Bauten, wie Theater, Museen und andere geplant sind, so muß
ich diese Herren – da ja bekanntlich der Berg nicht zum Propheten
kommt! – gelegentlich aufsuchen. Sie werden sehen: Menlo Park
enthält wahre Wunder von Villen und Palästen, herrliche Anlagen und
die kostbarsten Bäume, und ich würde Ihnen dringend raten, einmal
einen Tag dranzusetzen, weil sie selbstverständlich von der Bahn
aus nur wenig sehen können.

		Eduard erwiderte ihm, daß er dies gewiß gern und schon in den
nächsten Tagen ausführen werde, und die Unterhaltung der Männer
floß von diesem Thema zu San Franzisko über. Sowie Eduard dem
Redakteur mitteilte, daß er nun auch ganz und gar in dieser Stadt
bleiben werde, ergriff dieser seiner beiden Hände und drückte sie
herzlich, indem er ihm zurief: »Darüber freue ich mich
aufrichtig!«

		Nun plauderten sie noch ein Weilchen über die Tagesfragen,
hauptsächlich die morgen beginnende [bookmark: page183] Opernreihe mit ihren glänzenden Kräften, und
der Journalist sagte ihm: »Noch mehr als die herrlichen Stimmen –
so süß und so schön diese auch sein mögen – werden Sie unsere
Mädchen und Frauen entzücken, deren schönste und vornehmste Blüten
Sie morgen alle zu einem Kranze vereinigt vor sich sehen werden;
aber hier sind wir angelangt, dies ist Menlo Park. Leben Sie wohl
und besuchen Sie mich doch einmal auf meiner Redaktionsbude im
Chronicle-Gebäude; ich gehe dann mit Ihnen hinauf zur Warte.«

		Nachdem ihm auch Eduard dies versprochen hatte, trennten sich
die beiden als neue Freunde.

		So viel Eduard bei dem nur kurzen Aufenthalt von seinem
Waggonfenster aus sehen konnte, mußte Menlo Park allerdings ein
ganz besonders schöner Platz sein, und er beschloß allen Ernstes
mit seinem Klärchen hier einen vollen Tag zu genießen.

		Der Zug fuhr nur noch eine kurze Strecke, dann ertönte der Ruf:
»Palo Alto!«

		Eduard stieg aus und gewahrte sofort den turmhohen, hausbreiten
Waldesriesen, der diesem Ort seinen Namen »Hoher Baum« verliehen
hatte.

		Da er befürchtete, sich in der fremden Gegend zu Fuß zu
verirre», so bestieg er ein omnibusähnliches Gefährt, das ihn etwa
nach einviertelstündiger Fahrt durch eine wellige heitere Gegend
vor den herrlichen, majestätisch rauschenden Park der Universität
brachte.

		Es mußte wohl gerade eine Lehrpause sein, denn auf dem frischen,
kurzgeschnittenen Grün der Rasenplätze [bookmark: page184] und Matten waren wohl über tausend
junge Männer, an denen Eduard eine ganz auffallende Ähnlichkeit mit
den neulich von ihm gesehenen Milizsoldaten zu entdecken glaubte.
In der Tat: das waren dieselben feingeschnittenen Gesichter,
dieselbe meist überschlanke Gestalt, dieselbe lässige Haltung. Aber
sie waren auch ebenso schnell in ihren Sprüngen, Griffen und
Faustschlägen, so daß Eduard sich zunächst etwas scheute, durch
diese Haufen raufender und schreiender Burschen, die jedoch ohne
Ausnahme sehr gut, ja meist reich gekleidet waren, hindurch zu
gehen. Sowie er aber einem dieser Studenten – denn natürlich waren
sie das – den Namen »Cyliax« genannt hatte, verneigte er sich
höflich, zog seinen Rock an, den er wohl um besser »boxen« zu
können, auf den Rasen geworfen hatte, und sagte sehr artig und
bescheiden: »Bitte, kommen Sie, ich werde Sie zum Herrn Professor
hinführen!«

		Die beiden gingen schweigend dahin, und bald erblickte Eduard
ein mächtiges, achtungeinflößendes Gebäude aus unbehauenem,
rötlich-gelbem Sandstein mit einem grellroten Dache, das ganz
wundervoll von dem satten Grün der Eichen und Eukalyptusbäume
ringsumher und dem tiefblauen, reinen Himmel abstach.

		»Wir haben nämlich nahezu an hundertundfünfzig Lehrer,« nahm nun
endlich wieder der Student das Wort, während sie durch die hohe,
schwere Pforte das klosterähnliche Innere des Gebäudes betraten,
»da wäre es Ihnen gewiß schwer geworden, Herrn Cyliax [bookmark: page185] zu finden.« Jetzt
nur unter diesen Schwibbogen hinweg, dort an der Kapelle vorbei, –
so nun sind wir da! Dies ist seine Tür, bitte, wollen Sie nur
klopfen!« Und er zog sich wieder nach einer höflichen Verneigung
zurück.

		Eduard tat nun, wie ihm geheißen worden war, und erst geraume
Zeit nachher ertönte drinnen ein auffallend müdes, mattes
»Herein!«

		»Ist er krank? Ist er wieder von einem seiner höllischen Würmer
gestochen worden?« dachte Eduard, während er zögernd eintrat.

		Der kleine, »erwachsene und lahme Gelehrte stand auf seine
beiden Stöcke gelehnt aufgerichtet im Zimmer. Aber sein
eisengraues, langes Haar war heute nicht sorgfältig, wie früher, in
der Mitte gescheitelt – ungeordnet, wirr umrahmte es sein faltiges,
jetzt aufgeregtes, fast verstörtes Gesicht, und seine sonst so
biederen, treuen Augen drückten Angst und Grauen aus.

		Wie versteinert blieb nun auch Eduard stehen.

		Als der Naturforscher endlich seinen jungen Reisegefährten
erkannte, glitt für einen Augenblick ein trübes Lächeln über sein
Gesicht, aber auch nur für einen Augenblick, dann nahm es den
früheren, verdüsterten Ausdruck wieder an.

		»Sein Sie mir willkommen!« sagte er nur dumpf.

		Aber jetzt löste sich der starre Bann, der lähmend von dem
Kleinen ausgegangen war, von Eduard; er dachte wieder an die vielen
freundlichen Stunden, die [bookmark: page186] er mit diesem Manne damals auf dem »Rostand«
verlebt hatte, seine begeisterte Lobrede auf San Franziska fiel ihm
von neuem ein – und schnell fragte er nun: »Was ist geschehen, Herr
Professor? Was ist Ihnen? Sie kommen mir schwer krank vor!« Aber
der Gelehrte schüttelte langsam seine wirren Locken.

		»Krank bin ich nicht«, erwiderte er, »nein, krank nicht – ach«,
unterbrach er sich plötzlich unwillig, »ich möchte es auch Ihnen
lieber gar nicht sagen – Sie werden mich auch nur auslachen, wie
alle meine Kollegen, wie alle die tausend Studenten!«

		»Was denn, Herr Professor? Um aller Güte willen – was denn? Ist
das der Lohn für meinen Besuch, in den mein Frauchen nur höchst
ungern eingewilligt hat, daß Sie mich hier mit dunklen Rätseln
überschütten?« fragte nun der Ingenieur halb betroffen, halb
ärgerlich.

		Das Gesicht des Forschers wurde ein klein wenig milder.

		»Sie haben auch recht«, erwiderte er und streckte nun erst
mühselig seinem Gaste die Hand entgegen, »ja. Sie haben gewiß
recht, und vielleicht bin ich wirklich nur ein alter Schwarzseher
und Narr!«

		»Aber, bitte, so sagen Sie mir doch endlich, um was es sich
eigentlich handelt!« rief ihm nun der Bergmann wirklich ungeduldig
geworden zu.

		»Ich hatte aus dem Verhalten all meiner Tiere auf ein
furchtbares Unglück, auf eine Katastrophe ohne gleichen schließen
zu können geglaubt«, antwortete nun [bookmark: page187] der Kleine, und als ihn Eduard auf diese
Worte lachend ansah, fuhr er fort: »Bitte, treten Sie doch einen
Augenblick hierher, an diesen Glaskasten und beobachten Sie meine
Giftschlangen!«

		Und wieder ganz in seinem Element humpelte er eifrig voran bis
zu einem riesigen Aquarium, worin, wie Eduard mit Furcht und
Schaudern bemerkte, eine Unzahl von Nattern und Vipern züngeln und
zischend auf- und abglitten, die ekelhaften, dreieckigen Köpfe hoch
emporreckten und damit fortwährend gegen den Glasdeckel
stießen.

		»Sehen Sie«, sagte jetzt Cyliax, »das ist ganz gegen alle
Gewohnheit dieser Reptile, sonst dämmern sie faul und regungslos
dahin; aber nun wollen sie eben hinaus, weg von hier, und etwas
bedeutet das sicher!«

		»Aber, Herr Professor!« entgegnete Eduard nun lachend.

		Doch der Gelehrte ließ sich nicht irre machen.

		»Kommen Sie und sehen Sie nur weiter!« sagte er nur.

		Und er führte ihn vor einen anderen großen Glaskasten, der bis
zur Hälfte mit grauem Schlamm angefüllt war.

		»Was sehen Sie?« fragte der Forscher.

		»Nichts!« antwortete Eduard offenherzig.

		»Ja, nichts!« entgegnete Cyliax mit Wucht, »und doch sind über
hundert Molche, Kröten und Salamander darin! Die Tierchen haben
sich ohne Ausnahme tief [bookmark: page188] in den Schlamm verkrochen, und auch das ist sehr
seltsam und rätselhaft und mir in meinem ganzen Leben noch nicht
vorgekommen! Sehen Sie nur«, fuhr er eifrig fort, »hier an der
Seite, gegen das Glas gedrückt, liegt ein indischer
Feuersalamander! Betrachten Sie doch nur, wie er sich – in
äußerster Todesangst – gern noch viel, viel tiefer eingraben
möchte!« Statt auf das Tier richtete nun Eduard sein Augenmerk auf
den kleinen Mann, als wollte er aus dessen Zügen herauslesen, ob
sich ihm nicht wirklich etwas im Hirn verschoben hätte. Der
Gelehrte bemerkte es, sagte aber nur wie mitleidig: »Haben Sie eine
Erklärung für diese Erscheinung? Sie sind ja Bergmann und haben
gewiß schon irgendeine Katastrophe mit durchgemacht? Hat sich diese
nie auf die eine oder die andere Weise vorher angezeigt?«

		»Nein, nicht daß ich wüßte«, entgegnete Eduard der Wahrheit
gemäß, »vielleicht habe ich aber auch als Nichtgelehrter kein Auge
dafür gehabt.«

		»Vielleicht«, wiederholte der Professor leise und wie zu sich
selbst, »aber ich will Ihnen noch etwas zeigen!«

		Mit diesen Worten hinkte er zu der Tür eines Seitengemaches, und
als er dieses öffnete, wich der junge Bergmann mit einem lauten
Angstschrei zurück: das ganze Zimmer von der Decke zum Boden
erschien auf den ersten Blick wie ein einziges, riesiges
Spinngewebe! Als aber Eduard auf den ermutigenden Zuruf des
Forschers schärfer hinblickte, gewahrte er [bookmark: page189] endlich, daß das scheinbar überall
gleiche Gewebe in Wahrheit aus Fäden und Gespinnsten der
verschiedensten Stärke bestand, manche darunter fast so dick wie
grobes Garn.

		»Über, ach, weit über tausend Spinnen, allen Ländern der Erde
angehörig, sind in diesem Zimmer, aber wo sind sie?« fragte nun der
Kleine wieder triumphierend.

		Eduard sah sich rings um, konnte aber nicht eins dieser Tiere
entdecken.

		»Sehen Sie einmal dorthin, da in jene Ecke links!« rief ihm nun
der Forscher förmlich begeistert zu.

		Der Ingenieur folgte seiner Weisung, und hatte er vorhin schon
bei den Schlangen und Molchen ein tiefes Grauen empfunden, so wurde
dieses noch durch den Anblick, der sich ihm jetzt bot, bedeutend
vermehrt: In dem angedeuteten Winkel saßen, zu einem entsetzlichen
Knäuel vereinigt, eine Anzahl von Spinnen aller Größen und Farben,
manche darunter so groß und durch ihre langen, behaarten, jetzt
nervös zuckenden Beine so furchterregend, daß Eduard unwillkürlich
den Arm des Professors mit eisernem Griff umfaßte.

		Doch dieser beobachtete nur weiter gespannt die fürchterlichen
Tiere.

		»Alle sitzen sie friedlich beisammen,« sagte er endlich tonlos,
»und dabei sind die meisten unter einander die grimmigsten
Todfeinde, die sich sonst in Stücke zerreißen oder einander
mörderisch einspinnen würden; [bookmark: page190] aber eine gemeinsame Furcht, das Gefühl eines
gemeinsamen Unterganges, hält sie jetzt zusammen!«

		Aber Eduard hörte gar nicht mehr auf seine immer wiederkehrende
Prophezeiung. Von tiefstem Widerwillen, wie von einem schweren
Fieberschauer geschüttelt, brachte er nur mühsam hervor: »Ach, Herr
Professor, lassen Sie mich doch enteilen, mir wird sonst schlimm!
Wie können Sie bloß solch scheußliches Ungeziefer züchten und
halten, noch dazu in diesem schönen Hause, wo so viele Menschen
wohnen?«

		»Ungeziefer!« wiederholte der Kleine vorwurfsvoll, »das nennen
Sie ›Ungeziefer‹, diese interessantesten aller Geschöpfe; aber ich
wollte sie Ihnen ja auch gar nicht selbst zeigen, sondern nur ihr
höchst merkwürdiges, noch nie gezeigtes Betragen; schließen Sie
wirklich gar nichts, keine Ankündigung daraus?«

		»Nein, gar keine,« antwortete Eduard aufs neue treuherzig, der
froh war, nun endlich all diesen Gräßlichkeiten zu entrinnen, »ich
wüßte auch wahrhaftig gar nicht, woher denn auf einmal ein großes
Unheil kommen sollte! Länder und Städte sind ja überall ruhig, mit
Ausnahme von Rußland, wo es auch gar nicht anders sein kann; – der
Vesuv hat sich auch wieder ausgetobt, und unser schönes Land, unser
geliebtes Frisco, – was soll ihm denn geschehen? Ach, wie sehne ich
mich nach ihm zurück!«

		Er war in den wenigen Tagen ganz und gar zum Kalifornier
geworden! Was er aber – vielleicht [bookmark: page191] ihm unbewußt – am heißesten wiederzusehen
erstrebte, das waren die wundervollen Huldgestalten der beiden
Schwestern, und auch diese Tatsache, das Vergessen, die
Nichtachtung seines eigenen Weibes, des lieben Klärchens, war ein
sicherer Beweis des Einflusses, den das kalifornische Klima, den
Frisco aus ihn ausübte! – [bookmark: page192]
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		Wie es so oft in dieser Kette von wechselvollen Bildern, die wir
Leben nennen, zu geschehen pflegt, daß ein Vorhaben, auf das wir
die schönste Hoffnung gesetzt haben, diese Hoffnung nicht nur nicht
verwirklicht, sondern sogar für immer tötet, so war es auch mit
Eduards Besuch in der Stanford-Universität: obwohl sich der kleine
Professor im ganzen Laufe des Nachmittags die erdenklichste Mühe
gab, bei seinem Gaste die trübe Laune, die ihm seine Vorführungen
und Prophezeiungen verursacht hatten, wieder zu verwischen, indem
er ihm sowohl alle Schätze und Sammlungen des Hauses wie auch die
wirklich einzige Pracht der Umgegend zeigte, so war dies doch ganz
vergeblich: der junge Bergmann blieb zerstreut, wortkarg und
mißmutig. Er war eben schon von dem Schönheits- und Frohsinnsfieber
San Franziskos tief ergriffen worden und sehnte sich wirklich mit
allen Fasern nach dieser Stadt zurück.

		Es war daher auch wohl ganz selbstverständlich, daß er die
Einladung des Naturforschers, die Nacht bei ihm zuzubringen, fast
mit Entsetzen ablehnte, und es war nicht allein die Furcht, daß
sich irgend eins [bookmark: page193] der fürchterlichen Untiere bis in sein Bett
verirren könnte, sondern vielmehr der heftige Drang, diesen schönen
und doch für ihn so reizlosen, ja abstoßenden Ort so schnell wie
möglich wieder zu verlassen.

		Und so bestieg er denn kurz nach sieben Uhr wieder seinen Zug
und strebte zurück, seiner teuren neuen Heimat zu.

		Und, o, wie jubelte sein Herz auf, als er endlich das weiße,
zuckende Lichtmeer über der Stadt sah, ihn wieder vernahm den
pochenden, heißen, liebedurchströmten Pulsschlag der Weltstadt! O,
hätte er sie mit einer einzigen Umarmung erfassen können die
Tausende von blühenden, glühenden Mädchen, die Blonden, die
Braunen, die Schwarzlockigen, die Schlanken und Vollen, die Stolzen
und Zutraulichen! Hätte er sie doch alle in einer Stunde seines
Lebens mitempfinden können die glutenvollen Freuden und Wonnen, die
dort vor ihm tausendfach in tollem Wirbel genossen, geschlürft
wurden! Und dort drüben, weit da unten, im Westen hinter dem
dunklen Magnoliastrauche, in weißen, zärtlichen Nachtgewande, – da
stand Cäcilie mit ihrem süßen Madonnengesicht und den eine Welt von
Entzücken versprechenden Augen; und oben an ihrem Fenster breitete
Franziska, die Hohe, Hehre, wieder die Arme sehnsuchtstrunken in
die Ferne aus! – Und diese beiden geborenen Priesterinnen der Liebe
sollten, wollten nie einem Manne angehören!

		Oh! – [bookmark: page194]

		Die Sinne des jungen Mannes fingen an zu wirbeln, sich
grenzenlos zu verwirren, und es war gewiß sehr heilsam für ihn, daß
auf einmal die nüchterne Prosa wieder in sein Leben eingriff, jetzt
in der Gestalt des Bremsers, der schwerfällig durch den Wagen ging
und laut ausrief: »Third and Towensend Street!« Also war er
angelangt, endlich wieder zurück in seinem Frisko!«

		Er stieg aus und das erste was er sah war ein großer,
hellerleuchteter Passagierdampfer, der langsam und majestätisch den
Meerbusen hinauffuhr, dem Orient zu. Noch schallten vom Strande her
Abschiedsrufe in allen Sprachen, und vom Schiffe her kamen
ebensolche Antworten zurück. Dieses glänzende Schauspiel erhöhte
noch Eduards Feststimmung, und diese erreichte ihren Gipfel, als er
im Hause der Williams nicht nur die drei Geschwister, sondern auch
wieder die anderen ihm schon so lieb gewordenen Freunde, den
Hauptmann Davenport, Professor Swing und den Chefredakteur Truth,
wie natürlich auch sein Klärchen, bei einer äußerst lustigen
Sektzecherei antraf.

		»Ah, sieh da unser Ausreißer!« rief ihm Mr. Williams sogleich
bei seinem Eintritt zu, »also habe ich meine Wette gewonnen«, fuhr
er dann fort, »Davenport, Check über tausend Dollars her! Wir, der
Hauptmann und ich haben nämlich gewettet«, wandte er sich nun aufs
neue an den Ingenieur, »ob Sie die Nacht in Palo Alto bleiben
würden oder nicht, – er ja, ich nein! Also heraus, Kapitän, mit dem
schnöden Mammon!« [bookmark: page195]

		Und während jetzt der Hauptmann wirklich ein kleines Checkbuch
hervorholte und die angegebene Summe mit der größten Ruhe
ausschrieb, begrüßte Eduard zunächst die Schwestern, dann seine
Gattin, und endlich die Herren!

		Cäcilie hatte sich erhoben, einen Champagnerkelch vor ihn
hingestellt und sich dann wieder niedergelassen. Eduard verfolgte
jede ihrer Bewegungen mit so leuchtenden und doch wieder so
verwirrten Blicken, daß es seinem Klärchen endlich auffiel. Aber
sie sagte nichts und beschränkte sich darauf, ihren so leicht
bewegten und erregten Mann genauer zu beobachten. Ach, sie hatte ja
keine Ahnung davon, wie ihr Gatte, diesem Mädchen ganz fern, den
ganzen Tag in ihrem Dunstkreise geschwärmt, geschwelgt hatte! –

		»Nun, wie gehts denn dem kleinen Professor?« fragte in diesem
Augenblicke Williams, »haben Sie ihm zu liebe nicht ein paar
gebratene Skorpione oder Skolopender verspeisen müssen?«

		Alle lachten; aber Eduard, dem jetzt noch einmal das sonderbare
Verhalten und die merkwürdigen Worte des Forschers lebhaft
einfielen, teilte dies der Gesellschaft mit. Hierauf wurde die
Heiterkeit, das Gelächter geradezu toll, und besonders Davenport
glaubte schier bersten zu müssen.

		»Nein, solch ein närrischer Kauz!« rief er wiehernd aus, sich
von Spinnen und Schlangen eine Katastrophe Voraussagen zu lassen!
Der Kerl verdiente selber in einen Glaskasten als größte Rarität
gesteckt zu werden!« [bookmark: page196]

		Und so ging es eine ganze Weile fort. Nur Eduard und Mr. Truth
wechselten ernstere Worte, obwohl auch sie die Torheit des kleinen
Gelehrten belächelt hatten.

		Es war gut, daß kurz nach zehn Uhr der besonnene Prediger,
Professor Swing, aufbrach, denn die ausgelassene Stimmung drohte
auszuarten, ja umzuschlagen, und der Geistliche wußte wohl, daß
dies bei seinen leicht- aber heißblütigen Landsleuten stets
gefährlich war. Seiner Aufforderung folgte glücklicherweise auch
der Hauptmann. Mr. Truth hatte schon lange zum Gehen gedrängt.

		»Also nur ja morgen abend nicht vergessen!« rief ihnen der Wirt
noch zu, »Anfang der Großen Oper: die Damen in großer Toilette, –
die Herren in Frack und Zylinder!«

		Und so trennte man sich endlich.

		* * *

		Da weder Eduard noch Klärchen mit der für den festlichen
Opernabend nötigen Garderobe – sie hatten sich in Tokio sehr
einfach trauen lassen – versehen war, so hatte ihnen Franziska die
Adresse eines großen und feinen Geschäftes in der Second Street
angegeben, wo sie sich beide von Kopf zu Fuß völlig neu einkleiden
lassen könnten; und so fuhren sie denn gleich nach dem Frühstück in
der prächtigen Karosse mit den feurigen Apfelschimmeln wieder die
Washington Street hinab, [bookmark: page197] kamen noch einmal, jetzt beide
ebenfalls mit tiefem Widerwillen, am Chinesenviertel vorüber,
wurden mit jedem zurückgelegten Meter Weges heiterer und
glücklicher und langten endlich vor dem eleganten Geschäftshause
an.

		Ihre Wahl war schnell genug getroffen, denn Franziska hatte
ihnen geraten, nur das beste und teuerste zu nehmen und die
Rechnung einfach ihrem Bruder zustellen zu lassen.

		Eduard konnte sich vor Staunen und Freude zugleich gar nicht
fassen, als er etwa nach zwei Stunden sein einfaches Klärchen in
die eleganteste Salondame verwandelt wiedersah, und auch das
Frauchen machte allerhand schalkhafte Bemerkungen über »ihren so
überaus zu seinem Vorteil veränderten Herrn Gemahl«. Eben wollten
sie sich zurückziehen, um nun vorläufig wieder ihre gewöhnlichen
Kleider anzulegen, als sie plötzlich eine Stimme, die ihnen bekannt
vorkam, in spanischer Sprache reden hörten. Als sie sich nun
schnell umwandten, – schrien beide laut auf vor Lachen, denn dort
vor ihnen das kleine, runde, blonde Männchen, jetzt in vollem
Stierfechterornate, das war ja der steinreiche Spanier, Señor Don
Salvador Ruiz y Gutierrez. Ja, da stand er in der blutroten
Samtrobe eines grausamen Matadors!

		Übrigens schien er das immer noch anhaltende Lachen des Paares
gar nicht übel zu nehmen, denn er trat nun schnell herzu, küßte
Klärchen galant die Hand und sagte dann zu Eduard: »Ja, Sie werden
[bookmark: page198]
sich gewiß etwas wundern, mich hier und in dieser Tracht zu sehen,
aber die Sache ist eigentlich ganz einfach: es geht nämlich
nächsten Sonntag ganz bestimmt los auf meiner Hacienda, ich meine
natürlich das Stiergefecht, und da ich mir vorgenommen habe,
mitzukämpfen, so habe ich mir vorerst einmal einen Anzug
anprobiert. Sie kommen doch selbstverständlich hin, und Sie,
gnädige Frau, doch auch, – ah, gewiß«, schlug er das Zaudern der
beiden selber nieder, »Sie begleiten die schönsten Blumen unserer
Stadt, Señorita Franziska und Doña Cäcilia, – welche
Schönheiten!«

		Und ganz schwärmerisch geworden, versank er eine Zeitlang
scheinbar in tiefe Träumerei.

		Aber auch Eduard sann ernst nach. Er verglich im Geiste die
banale, schablonenhafte Anhimmelung dieses Spaniers mit der tiefen
etwas düsteren Glut des Hauptmanns Davenport, und immer wieder
tauchte die rätselhafte Frage empor: Wie war es nur möglich, daß
sich jene beiden engelschönen Mädchen den hundertfachen Bewerbungen
– denn nach allem, was Eduard gesehen und gehört hatte, mußten es
so viel sein – bisher entzogen hatten und immer noch entzogen?
Einen Augenblick kam ihm der häßliche, quälende Gedanke: am Ende
sind es gar nicht seine Schwestern, sondern seine ... aber sofort
scheuchte er diese Vorstellung weit von sich; er brauchte sich ja
nur die Ähnlichkeit der drei, zumal ihrer Augen, zu
vergegenwärtigen, um das Törichte dieses Gedankens einzusehen, aber
tief in seiner Seele blieb trotzdem das dunkle »Warum?« wurzeln. –
[bookmark: page199]

		Aber Señor Don Salvador hatte längst wieder sein Schwatzen
fortgesetzt. Auf Klärchens Frage, ob er heute abend ebenfalls in
die große Oper gehen würde, antwortete er jetzt: »Ah, gewiß doch,
man muß ja hingehen, wenn man zur besten Gesellschaft gezählt sein
will, obwohl ich, offen gestanden, nichts von Musik verstehe und
während einer Oper regelmäßig – einschlafe. Also dort sehen wir uns
wieder!«

		Nachdem er dann noch die junge Frau mit einer wahren Flut von
Schmeicheleien über die »unübertreffliche Eleganz ihrer
Erscheinung« begossen hatte, trollte er sich endlich äußerst
selbstgefällig davon.

		»Wie nur dem Kopf ...« begann Eduard zu deklamieren, doch
schnell brach er ab: »Ach was, wer wird sich jetzt das schöne
Leben, mit so bitteren Philosophemen vergällen? Komm, Klärchen, wir
müssen zurück! Du weißt: den heutigen Nachmittag wollen wir uns so
recht am Strande bei dem Cliff House herumtummeln!« [bookmark: page200]
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		»Sie werden morgen die schönsten und vornehmsten Blüten unsrer
Frauen und Mädchen zu einem herrlichen Kranze vereinigt vor sich
sehen!« so hatte der Chefredakteur unserm jungen Freunde auf seiner
Fahrt nach Palo Alto zugerufen. Ach, wie matt und unzulänglich
erschien ihm jetzt diese Worte der wundervollen Wirklichkeit
gegenüber! Was waren denn alle Blumen, die prächtigsten Rosen,
Lilien, Veilchen im Vergleich mit diesen sinnverwirrenden
Gestalten, heute verhüllt von den kostbarsten, duftigsten Gewändern
und unnahbar, abweisend erscheinend unter dem überreichen Schmuck
des Edelgesteins?! Wie dort die Rubinenagraffe die blauschwarze
Haarkrone jener Brünette zierte, und hier die Saphirtiara die
süßen, blonden Locken eines noch ganz jungen, holden Kindes! In
dieser Loge beugten sich die schimmernden Nacken einer noch sehr
stattlichen Mutter mit ihren vier Töchtern über die Brüstung,
Nacken, die alle von einer sechsfachen Perlenreihe umschlungen
waren. Und hier in einer andern Loge, erschien sie nicht wie ein
Lichtstrahl, diese königliche Frau, in ihrem Silberbrokatkleide,
das von Brillanten, [bookmark: page201] Smaragden und Opalen ganz überrieselt
war? und überall – überall, in allen Rängen, im Parkett und selbst
bis zur Galerie hinauf dieses wunderbar wogende Spiel von weißen,
blumengeschmückten Busen, und darüber die sonnigen,
freudenverklärten Gesichter! Und von dieser bunten, berauschenden
Glut und Pracht hoben sich ernst, fast streng die Männerfiguren ab,
in ihren schwarzen Fracks und den makellosen, weißen Hemden,
ebenfalls sämtliche mit Edelsteinen oder Perlen geschmückt!

		Ach, Eduard, der sich mit seinem Klärchen noch vor wenigen
Stunden sehr elegant vorgekommen war, däuchte sich jetzt
bescheiden, ja armselig, und verstohlen blickte er hinüber zu den
drei Geschwistern, um zu sehen, ob er und seine Gattin nicht gar zu
unvorteilhaft von diesen abstächen! Aber Mr. Williams unterschied
sich in seiner Kleidung eigentlich gar nicht von ihm, nur – und das
gestand sich Eduard gern und ohne allen Neid zu – war eben seine
Gestalt um so viel höher, kraftvoller und deshalb imponierender,
daß er auch ohne jeden weiteren Schmuck zu den schönsten Männern
zählte. Die beiden Schwestern hatten sich, gewiß aus zarter, edler
Rücksicht auf ihre schlichte Freundin, so einfach, wie ihnen dies
bei ihrer Erziehung und Gewohnheit überhaupt möglich war,
gekleidet: Franziska in ein pfirsichfarbenes Atlaskleid mit
Brabanter Spitzen, und Cäcilie in eine moosgrüne mit natürlichen
Rosen reichgeschmückte Robe. [bookmark: page202]

		Der Hauptmann Davenport war noch nicht erschienen; er hatte
seine Ankunft erst für den zweiten Akt zugesagt, ebenso wie Mr.
Truth, den vorläufig noch Redaktionsgeschäfte fern hielten. Auch
Señor Don Salvador Ruiz y Gutierrez ließ sich noch nirgends
erblicken; wahrscheinlich hatten seine Übungen mit der Cuadrilla
und den Stieren die Verspätung verursacht. –

		Ein lautes Brausen, dem Grollen eines Wasserfalles nicht
unähnlich, durchzog den weiten, lichtdurchtränkten Raum, und in
dieses Brausen hinein erklang fortwährend silberhelles, übermütiges
Gelächter.

		Aber plötzlich wurde es ganz still in dem großen Hause: Der
Kapellmeister hatte den Stab erhoben, und im nächsten Augenblicke
brausten die wild-schönen Klänge der Carmen-Ouvertüre durch den
Raum.

		Während Eduard noch immer wie gebannt diese reichste Fülle alles
Schönen und Herzbestrickenden rings umher betrachtete, dachte er
nach, wie nahe wohl an diesem Abend die hehrste Tugend dem
wildesten Laster gerückt war, wie sich wohl Hochherzigkeit und
Verworfenheit heute ganz dicht ins Auge blickten, vielleicht die
vornehme Hetäre Schulter an Schulter mit der tugendreichsten
Madonna saß! O, welch eine wunderbar zusammengewürfelte, wie toll
auseinanderstrebende und doch wieder durch die heißeste Lebenslust
zusammengehaltene Stadt war doch dies! –

		Aber die Ruhe im Hause vertiefte sich noch, Caruso war
aufgetreten, er, dem so viele Erwartungen entgegengeeilt [bookmark: page203] waren;
seine herrliche Tenorstimme durchdrang mit ihren Goldwellen jubelnd
den Raum, und kaum hatte er seinen ersten Sang beendet, als ein
Beifallsdonner das ganze Haus erschütterte.

		»Die Erde bebt!« sagte jetzt Klärchen, die ebenfalls wie
erstarrt durch alle die Wunder dieses Abends dasaß, zum zweiten
Male, und heute begegnete sie nicht überall spöttisch lächelnden
Gesichtern, Cäcilie sagte sogar leise: »Ja, ich hatte auch dieses
Gefühl!«

		Doch im nächsten Augenblicke hatten wohl wieder alle diesen
kleinen Zwischenfall vergessen: der Jubel und Beifall stieg mit
jeder Leistung der berühmten Gäste dort unten, und als schließlich
der Vorhang endgültig fiel, wogte doch noch lange ein
Begeisterungssturm durch das Haus.

		Und als sich nun alle die Schönen und Schönsten – denn die
Männer sah Eduard gar nicht mehr – erhoben, kam es ihm noch einmal
so vor, als ob dort vor ihm alles vertreten sei, was ein goldenes
Klima und goldener Reichtum zu erzeugen und zu erwerben vermag:
Schönheit der Gestalt und Gesichter, Schönheit der Blumen, der
Gewänder und des Edelgesteins! –

		Es war nahezu Mitternacht geworden, als die beiden Schwestern
und Klärchen, unterstützt von den Herren, ihre Theatermäntel
umlegen konnten; Davenport, der schon vor zwei Stunden eingetroffen
war, trat wie immer an Cäciliens Seite. [bookmark: page204]

		»Ich habe eine Bitte an Sie, Frau Treubach«, sagte in diesem
Augenblicke Mr. Williams.

		»Sie ist Ihnen im voraus gewährt!« erwiderte Klärchen.

		»Na, na«, drohte dieser lächelnd mit dem Finger, »das ist doch
etwas leichtsinnig! Ich will Ihnen nämlich Ihren Gatten entführen;
er soll heute einmal das nächtliche Frisko kennen lernen.«

		»An Ihrer Seite weiß ich ihn gut aufgehoben und wohl geborgen«,
sagte Klärchen, die die Eindrücke des wunderbaren Abends ganz
überschwänglich machten.

		»Bravo!« rief der Hauptmann fröhlich aus, solch eine Frau möchte
ich auch einmal haben!« Und sein glühender Blick ruhte mit
unendlichem Verlangen auf Cäcilien.

		Aber Klärchen fuhr fort: »Ich habe soviel Vertrauen zu Ihnen,
Mr. Williams, daß Sie meinen Mann nicht in Lasterhöhlen schleppen
und ihn nicht betrunken machen werden ...«

		»Nein, davor bewahre mich der Himmel!« unterbrach sie der
Kalifornier schnell.

		»Nun, und sonst, ließ sich die junge Frau wieder vernehmen, »was
sollte ich denn dagegen haben? Gehen Sie nur in Gottes Namen.«

		»Vielleicht komme ich nach«, sagte jetzt Davenport, »wenn ich
die Damen nach Hause begleitet habe; wo gehst Du hin, Williams?«
[bookmark: page205]

		»Für die nächste Stunde oder so nach dem Palast-Restaurant.«

		»Gut, gut, ich finde Euch schon!«

		Der Wagen rollte von dannen, entführte die drei geschmückten
Frauen, deren duftige Kleider in dem dichten Nebel, der nun über
der ganzen Stadt lagerte, bald nur noch wie farbige Flecke
erschienen. [bookmark: page206]
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		»Er ist heute ungewöhnlich stark unser Nebel,« begann Mr.
Williams zu seinem Gaste, denn es ist nämlich wirklich unser Nebel:
nur in Frisko stellt er sich jede Nacht um diese Stunde mit
mathematischer Pünktlichkeit ein; ach, was ist darüber, besonders
in den deutschen Zeitungen, nicht alles für ungereimtes Zeug
gefaselt worden! Ich muß immer an unsern Freund Truth und seine
damalige gerechte Erbitterung über jenen albernen Artikel denken.
Aber mit solchen Unerquicklichkeiten wollen wir uns wahrlich nicht
die Zeit vertreiben! Betrachten Sie einmal, wie grotesk sich in
diesem Dunst, den selbst die starken Bogenlampen nicht zu
durchdringen vermögen, die elektrischen Straßenwagen ausnehmen, die
unsre Hügel hinauf- und hinabklimmen! Wie Fliegen an einen
Napfkuchen, oder auch wie dunkle Träume an einem schuldigen
Herzen!«

		Eduard sah seinen Gefährten überrascht an: diese Sprache klang
ganz ungewöhnlich im Munde dieses heiteren, jeder unfruchtbaren
Grübelei abholden Mannes, und der junge Bergmann schob dies auch
nur der Nachtstimmung zu. Aber als er sich nun aufmerksam umblickte
und die Hunderte von Paaren gewahrte, die, [bookmark: page207] aus dem Theater kommend,
eiligen Schrittes nach glänzenden Wirtschaften oder stumm und
verschwiegen dastehenden Hotels strebten, wobei die seidenen
Kleider so verheißend rauschten und die weißen Spitzenröcke so
verstohlen grüßten, da kam es ihn plötzlich so vor, als habe diese
Stadt wirklich ein großes, schuldiges Herz, und er sei nun
gezwungen, dies entblößt vor sich zu sehen. Das machte ihn traurig:
er hätte sich seine geliebte neue Heimat so gern ganz makellos
gedacht! –

		»Hier sind wir am Palast-Café,« unterbrach Williams seine trübe
Träumerei, »sehen Sie nur welch ein fröhliches, reich geschmücktes
Völkchen wir da antreffen!«

		Wirklich war fast jedes Plätzchen in den großen, strahlenden
Räumlichkeiten besetzt, und eine jubelnde, an Zügellosigkeit
grenzende Heiterkeit erfüllte das ganze Lokal. In den Männern
glaubte Eduard wiederum die Milizsoldaten und Studenten zu
erkennen: diese übermütigen, reichen Burschen mit den Gesichtern
voller Trotz und Rücksichtslosigkeit und die Mädchen und Frauen
hatte er noch vorhin alle in der Oper gesehen, gewiß: das waren
sie, diese Brünetten, Blonden und Roten mit den kostbaren Gewändern
und dem funkelnden Gestein! Dort erschien sie ja wieder, die
blauschwarze Haarkrone mit den Blutstropfen, der Rubinengraffe,
darin, und hier war ja auch das blutjunge, blonde Kind mit der
Saphirtiara! Aber welche wilden, feurigen Blicke konnte jetzt die
Sechzehnjährige auf ihren »jungen Herrn« schleudern! Und wie
wiederholte sich diese verstohlene, heiße Glut in den Augen aller
hier umsitzenden [bookmark: page208] Frauen! Ach, was war dagegen das Funkeln
der Diamanten, Smaragde und Opale! Wie mußte das Blut in diesen
Herzen gierig verlangend kochen!

		Dem schlichten Eduard wurde es förmlich bange vor dieser sich
mit jeder Viertelstunde freier entfaltenden Leidenschaft: Hände
wurden bald innig gedrückt, runde, weiße Arme wurden lüstern,
rückhaltslos umkrallt, leise rauschte auch hie und da ein Kuß auf,
und schließlich eilte ein Paar nach dem andern mit hochgeröteten
Gesichtern, vor Glut erstarrten Augen und wie im Taumel hinaus.
–

		Und wie das Gold hier flog! Nie zuvor, weder in Tokio noch in
Chicago noch auch in New-York hatte Eduard gesehen, daß
Geldausgeben eine solche Freude und Lust gewähren könne, und Gold
war es, immer nur Gold, was auf die kleinen oder großen
Marmorplatten der Tische übermütig hingeworfen wurde, es war, als
ob das Gold, das hier vor fünfzig Jahren gefunden worden war,
zehntausendfältige Frucht getragen hätte, ja, als ob hier jedermann
mit einem Griff – irgendwohin, – in den Staub der Straße oder in
den Sand eines Hügels die ganze Hand voll Gold füllen könnte!

		Dabei wiederholte sich aus dieser bunten, erregten Menge
fortwährend der Ruf, bald harmlos-fröhlich, bald
übermütig-herausfordernd: »Wir sind hier in Frisko!« als wollten
die Rufer der ganzen Welt die Unvergleichlichkeit ihrer Stadt ins
Gesicht schleudern! – [bookmark: page209]

		Eduard bemerkte auch, daß sich der ganz charakteristische Geruch
San Franziskos, dieser Duft von erhitzten Gestein, leichter
Verwesung und Rosen hier, in diesem Lokal, bis zur Sinnverwirrung
steigerte, und er war wirklich herzlich froh, als sein Wirt endlich
zu ihm sagte: »Nun, hier haben wir wohl genug geschaut; wir wollen
gehen!«

		Gerade, als sie auf die Straße hinaustraten, kam ihnen der
Hauptmann Davenport, jetzt in voller Uniform, entgegengestürzt.

		»Na, wo solls den nun hin?« fragte er.

		»Du möchtest uns natürlich am liebsten nach einer Deiner
Chinesenkneipen nehmen, oder nach dem Lateinischen Viertel!«
antwortete ihm Williams lachend, »aber erstens mein Junge kennst Du
meinen Widerwillen und zweitens vergiß mir hübsch nicht, daß unser
Freund hier ein sittsamer, tugendhafter Ehemann ist!«

		»Es ist mir auch nicht im Traum eingefallen, Euch dazu
aufzufordern!« entgegnete der Offizier, wieder etwas empfindlich;
»nein,« fuhr er dann beruhigter fort, »ich habe gar keine Lust, zu
trinken oder überhaupt etwas körperlich zu genießen, und ihr
wahrscheinlich auch nicht. Es ist jetzt drei Uhr, der Nebel ist
weg, und die Dämmerung setzt schon ein: wandern wir doch einfach
durch unsere Hauptstraßen, so kann unser Freund am besten
beobachten, wie Frisko erwacht!«

		»Das ist kein so übler Gedanke,« erwiderte Williams, »wollen
Sie, Mr. Treubach, oder ziehen Sie [bookmark: page210] es vielleicht vor, einen
Sonnenaufgang über dem Stillen Ozean zu sehen?«

		»Dieses herrliche Schauspiel habe ich mehreremal auf unserm
Schiff gehabt,« antwortete Eduard, der als zeitiger Schläfer am
liebsten nach Hause gegangen wäre.

		»Nun, so führen wir Davenports Vorschlag aus und gehen einmal
zunächst die Kearny Street hinab,« sagte nun Williams, und die drei
Männer schritten zu.

		Nach und nach verließ die Schlafsucht den jungen Bergmann; es
gab auch des Interessanten reichlich zu sehen. So recht
eingeschlafen zu sein schien diese Stadt überhaupt nicht,
wenigstens nicht diese Nacht, denn auch um diese Stunde herrschte
aller Orten Leben und Bewegung. Zwar lief jetzt die Straßenbahn
nicht mehr, dafür aber zeigten sich andere Gefährte aller Art, und
in den elegantesten Equipagen zeugte so manches in müden Falten
herabhängende Seidenkleid, so manches tief umränderte Augenpaar, so
mancher schlaffe, kußmüde Mund von der wildverbrachten Nacht; –
»nach Hause, o, nach Hause, in die weichen, erquickenden
Schlafdecken! schien das alles sagen zu wollen, – Vergessenheit zu
suchen, bis der belebende Tradewind die schlaffen Glieder zu neuer
Glut und Freude stählt!« –

		Andererseits jedoch machte sich schon der erwachende Tag
deutlich geltend: Milch-, Gemüse- und Obstwagen kamen laut rasselnd
aus den umliegenden Dörfern angefahren, Bäckerjungen schlenderten,
schrill pfeifend, die Straße hinauf und hinunter und stürzten sich
oft wagehalsig, [bookmark: page211] den steilen Hügel hinab, hie und da
huschte ein Chinese lautlos – Gott weiß, zu welchem Zwecke – in ein
feines Haus hinein, und einige vornehme Frühaufsteher tummelten mit
sichtlichem Siegesbewußtsein ihre teuren Reitpferde.

		»Man wird doch müde«, sagte nach einer Weile Williams, der bei
keiner Sache lange verweilen konnte, »man kann ja nicht fortwährend
laufen; wollen wir nicht ein bischen hier eintreten« – er wies auf
ein prunkvoll, ja protzig erscheinendes Lokal, – »ich wette, es
wird noch krampfhaft »gejeut!«

		Und als die andern beiden nur zustimmend nickten, ging er voran,
und bald befanden sich alle drei in einem hohen herrlichen Saale,
der vor lauter Glanz, sinnumnebelnden Wohlgeruch, Spielwut und
sonstigen glühenden Leidenschaften förmlich zu rauschen schien. Die
drei Freunde mußten wirklich längere Zeit ihre Sinne sammeln, ehe
sie klar um sich schauen konnten. Nach und nach gewahrten sie
endlich, daß der ungewöhnliche Glanz dieses Raumes von den
schweren, golddurchwirkten Tapeten, von den mächtigen Goldrahmen
der Spiegel und Gemälde, von den riesigen vergoldeten Kronleuchtern
ausging; mehr aber noch vielleicht von den Tausenden und
Abertausenden von Diamanten der noch um diese Stunde – wie staunte
Eduard! – versammelten Herren und Damen und am meisten vielleicht
von dieser Unzahl von erregten Augen, die bald in düsterem Feuer
glühten, bald in Hellen Blitzen des Triumphes aufflammten. Und in
dieses [bookmark: page212] Gefunkel vererbte sich geheimnisvoll
das unaufhörliche Klingen der kreisenden Goldstücke auf dem
riesigen, grünen Spieltische, so geheimnisvoll, daß Glanz und Klang
wie derselbe Eindruck erschienen.

		»Habe ich nicht recht gehabt?« raunte jetzt Williams den
Gefährten zu, aber Eduard hörte ihn gar nicht; er betrachtete nur
weiter mit wachsender Beklemmung die bunten, oft ganz wunderbaren
Gruppen vor sich: das gehörte also auch zu seiner nunmehrigen
Heimat, zu den schönen, fröhlichen Frisco, dieser tolle, nimmer
müde Spielteufel?! Der junge Mann wünschte, er hätte diese Nacht
lieber in friedlichem Schlummer zugebracht! –

		Obwohl in diesem Saale über fünfhundert Menschen versammelt sein
mußten, hörte man nur selten die menschliche Stimme. Stumm und
starr, jedoch mit sehr lebhaftem Augenfeuer saß oder stand hier
wahrscheinlich die – wenn nicht vornehmste, so doch – reichste
Klasse der Stadt beisammen. Die Damen, noch immer in Balltoilette,
die Herren noch immer im strengen Gesellschaftsanzuge. Gestalten
tauchten auf, in denen das jahrelange Feuer der Spielwut Herz und
Mark zu Asche verwandelt zu haben schien, – so ausdruckslos, so
automatisch legten sie das Gold auf die Karten oder hoben dieses
von der Karte ab. Dann wieder waren da berühmte Männer: Advokaten,
Ärzte, sehr reiche Grundbesitzer, weit und breit bekannte
Baumeister, – alles Leute, die berufen schienen, dieser Stadt ihr
Gepräge zu geben, ihre Geschichte zu machen, [bookmark: page213] und die nun hier in dieser
Spielhölle ihren Geist, ihr Genie vergeudeten!

		Plötzlich stieß Davenport seinen Freund Williams leicht mit den
Ellenbogen an und flüsterte, indem er auf einen robusten, rauh und
trotzig erscheinenden Herren von mittleren Jahren wies: »Der
General Funston!« »Donnerwetter, der da?!« gab der Kalifornier nun
ebenso leise zurück.

		Nun betrachtete auch Eduard die Züge dieses Mannes, um den sich
ein ganzer, abenteuerlicher Sagenkreis gebildet hatte.

		In diesem Augenblick trat ein sehr elegant uniformierter Neger
auf die drei Freunde zu und fragte sie mit einer tiefen Verbeugung,
ob ihnen nicht eine Erfrischung, ganz gleich welche und wie teuer,
gefällig sei, wobei er nachdrücklich betonte, daß dies völlig
kostenlos für die Gäste dieses Hauses sei. Da aber keiner der drei
zu irgend etwas Lust hatte, so schickten sie den Schwarzen dankend
fort.

		Und das Spiel nahm seinen ruhigen Fortgang. Keiner dieser kalten
Masken dort am grünen Tische war es anzusehen, daß sie vielleicht
schon in kurzer Zeit von einem schweren Verlust getroffen oder gar
um all ihr Hab und Gut gekommen, der Mittelpunkt eines Trauerspiels
sein, oder aber, durch einen unsinnigen Gewinn verführt, sich in
eine wilde, gemütmordende Orgie stürzen würde; daß diesem Spiel der
Zusammenbruch des eigenen oder eines fremden Lebensglückes folgen
könnte! Nein, daran dachten sie nicht [bookmark: page214] in ihrem eingefleischten
Spieleifer, diese Menschen! Und verloren sie auch heute ihr ganzes
Vermögen – was tats? – morgen konnte ihnen, irgendwie! – ein neues
zufallen! –

		Aber Williams fing wieder an, ungeduldig zu werden und drängte
zum Aufbruche.

		»Ich dächte, wir gingen nun heim,« sagte er, »wart' ich will nur
meinem Charles, dem Kutscher, – er ist sicher schon auf –
telephonieren, er soll uns mit dem Wagen vom »Chronicle« abholen,
wir besuchen einmal unsern Freund Truth, der hat gewiß wieder die
ganze Nacht gearbeitet.«

		Er entfernte sich auf kurze Zeit, und sobald er zurückkehrte,
bogen die drei in die Market Street ein und gingen diese langsam
hinauf, auf das himmelhohe Chronicle-Gebäude zu.

		»Sehen Sie,« sagte jetzt der Hauptmann zu Eduard, »nun ist
Frisko schon fast völlig wach und rüstet sich allmählich zur
Arbeit.«

		»Und zum Laster!« dachte Eduard, der in dieser Nacht seine ganze
Anschauung von der Stadt geändert hatte, betrübt in sich
hinein.

		Die Gefährten waren nur noch wenige Schritte von ihrem »hohen
Ziele« entfernt, als Eduard auf einmal eine sonderbare rollende
Bewegung unter seinen Füßen spürte; das war, als ob ihn die
Steinfließen sanft hin und herwiegten, aber schon im nächsten
Augenblick wurde die Bewegung viel stärker, und nun rief [bookmark: page215] der junge
Mann schreckensbleich laut aus: »Die Erde bebt!«

		Lachend wollte ihm Davenport etwas erwidern, aber noch ehe er
ein Wort gefunden hatte, griff er mit beiden Händen wild in die
Luft und stürzte jählings hintenüber, während William schwer auf
sein Gesicht niederschlug.

		»Sie bebt! Beim lebendigen Gott, sie bebt!« schrie nun der
Hauptmann wie im Fieber auf; er versuchte mit Gewalt sich zu
erheben, fiel aber immer wieder zurück.

		Williams lag ganz still; eine dunkelrote Blutlache zog sich
rings um sein Haupt, einem traurigen Heiligenschein ähnlich.

		Aber nun war plötzlich wieder alles ruhig; nur aus dem großen
Hotel hörte man hundertfaches ängstliches Rufen und Fragen.

		Der Hauptmann war nun wieder fähig, aufzuspringen, und sofort
eilte er besorgt zu seinem noch immer dahingestreckten Freunde,
dessen Schulter er sanft schüttelte.

		»Williams!« rief er laut, »Williams! Alter Junge, was ist denn
das? So mach mir doch keine Dummheiten, das wäre ...«

		Weiter kam er nicht. Hoch emporgeschleudert wurde er in diesem
Augenblick, wie erfaßt von einer unterirdischen Riesenfaust, er
stürzte gegen eine Mauer, die, wie er mit Entsetzen fühlte, hin und
her wankte, dann bewegte sich die ganze Straße, wand sich, stieg
[bookmark: page216] hoch
empor, senkte sich wieder unter einem Donnern, als ob Himmel und
Erde börsten, eine mächtige Feuersäule loderte auf vom Boden bis zu
den Wolken, ein Regen von Steinen und Asche erfüllte die Luft und
durch das Klirren von hunderttausend zertrümmerten Fensterscheiben
hallte ein einziger gellender Todesschrei!

		»Um Gotteswillen, – die Welt geht zu Ende!« kreischte der
Offizier und versuchte von neuem zu Williams und Eduard
vorzudringen.

		Aber nun schien plötzlich die graue Dämmerung lebendig geworden
zu sein: Unter dem grauenhaften Krachen, Donnern und Knattern von
einstürzenden Mauern und brechenden Balken kam eine ungeheure
Menschenmenge dahergeflogen, riesigen Ratten ähnlich, heulend,
fluchend, um Erbarmen flehend, einander rücksichtslos über den
Haufen stoßend; – jetzt stürzte hier einer zu Boden, dort ein
Dutzend, nun wieder hier eine ganze Gruppe, dort Hunderte, und im
Nu waren sie alle von Schutt und Trümmern bedeckt!

		»Zurück!« brüllte jetzt Davenport einigen dieser zum Wahnsinn
erregten Flüchtlinge zu, als sie ohne weiteres seine beiden Freunde
unter die Füße treten wollten. Er hatte seinen Revolver gezogen,
und seine schwarzen Augen glühten jetzt in düsterer
Entschlossenheit.

		»Ach was, zurück!« schallte es ihm wütend entgegen, »heute gilt
kein Kommando mehr! Rette sich, wer kann!«

		»So nimm das! Und Du das! Und Ihr sollt auch noch 'was haben!«
[bookmark: page217]

		Er hatte alle sechs Schüsse seiner Feuerwaffe abgegeben und
ebensoviel blutige Leichen zu seinen Füßen hingestreckt; unter den
grimmigsten Verwünschungen flohen die andern weiter.

		Aber das furchtbare Toben rings umher ging immer weiter: Immer
neue Mauern stürzten ein unter einer erstickenden Wolke von
schimmlig riechenden Kalkstaub, klaffende Riffe bildeten sich
mitten in der Straße und die Bahnschienen wurden zu aufrecht
starrenden, sonderbaren Schlangen! Und immer mehr Menschen kamen
an, die meisten halb oder ganz nackt – wer achtete jetzt darauf? –
es gab ja zu dieser Stunde kein Geschlecht und kein Alter mehr, es
war ja alles nur eine fliehende, vor der empörten Erde fliehende
Masse, deren Herzen nur noch der eine Gedanke belebte: »Fort!
Gleichviel wohin! Fort von diesem schwankend gewordenen,
mörderischen Boden, der uns zermalmt oder verschlingt!« Aber
während dieser wahnwitzigen Flucht schlug ein Riesenhaus nach dem
andern über ihren Köpfen zusammen, und der gellende Todesschrei
oder das dumpfe Röcheln verhallte in dem Donner der fallenden
Quadern und Balken!

		Davenport stand noch immer hoch aufgerichtet und starrte seiner
Sinne kaum mächtig, in dieses unbeschreibliche Grauen. Plötzlich
sah er den Wagen der Williams, worauf Charles, der Kutscher
totenbleich, die größte Mühe hatte, die wildscheuenden Rosse im
Zaume zu halten. [bookmark: page218]

		Eben wollte ihm der Offizier zurufen, doch näher heranzufahren,
doch ein Blick auf die drohenden Risse im Boden sowie die noch viel
gefährlicheren zerrissenen Straßenschienen ließ ihn davon abstehen.
Aber es kam ihm ein anderer Gedanke.

		»He da, Ihr beiden?« herrschte er zwei Neger an, die mit
finsterer Miene schleichend und spähend einherkamen, als gingen sie
schon jetzt auf Leichenraub aus. Die Kerle fuhren zusammen und
wollten erst gar nicht auf den Rufer achten; als sie aber den
funkelnden Revolver in seiner Hand sahen, den der Hauptmann jetzt
drohend erhob, hielten sie an und fragten: »Was soll's,
Kapitän?«

		»Seht Ihr die zwei dort liegenden Herren? Ja? Gut, die hebt mir
jetzt sofort auf und schafft sie nach dem Wagen, der dort drüben
hält! Aber schnell! Sonst mach' ich kurzen Prozeß mit Euch!«

		Die strengen Worte, noch mehr aber die blutenden erschossenen
Menschen zu den Füßen des Drohenden wirkten magisch auf die
schwarzen Burschen. In wenigen Minuten war Davenports Befehl
ausgeführt, und er rief nun dem Kutscher zu: »So, Charles, fahr
schnell nach Hause, so weit es möglich ist den Strand entlang!
Sobald ich irgend kann, komme ich hin!«

		»Hoffentlich ist jenes Viertel unversehrt geblieben!« murmelte
er vor sich hin; »wenn sie, auch sie ...!« »Ach was!« riß er sich
jäh empor, »jetzt ist keine Zeit zu Weichlichkeiten und verliebten
Gedanken! Hier heißt [bookmark: page219] es, die ernsteste Soldatenpflicht zu
erfüllen: die Schwachen vor der Rohheit der Starken zu schützen,
die gefallenen Opfer vor den Hyänen, den Leichenräubern zu
bewahren! Also hin zum General Funston, um zu hören, wie wir
vorzugehen haben!«

		Und er nahm seinen Weg mühselig über Leichen und Trümmer hinweg,
der California Street zu. [bookmark: page220]

	
		
		XXV.

		Klärchen saß leichenblaß und starren tränenlosen Auges an dem
Schmerzenslager ihres Gatten. Soeben war der Arzt dagewesen, hatte
den Schwerverletzten untersucht und dann den Kopf geschüttelt.

		»Fast sämtliche Knochen der Beine sind zermalmt!« hatte er sich
geäußert, »unter normalen Umständen wäre er vielleicht zu retten,
aber wo sollen wir ihn denn jetzt hinschaffen? Ganz San Franzisko
steht ja in Flammen – sehen Sie doch nur!«

		Und mit der ganzen empörenden Gleichgültigkeit eines Arztes, den
ein »Aufgegebener« nicht weiter mehr interessiert, hatte er durch
das offene Fenster nach dem Süden gewiesen, wo allerdings eine
furchtbare Feuersbrunst zu toben schien, und sich dann wieder dem
Hoffnungslosen mit den Worten zugewandt: »Alles, was ich für ihn
tun kann, ist, ihm Beschwichtigungsmittel zu geben, bis ... na, bis
eben die Auflösung kommt!«

		»Und Mr. Williams!« fragte Klärchen tonlos.

		»Ach, der wird bald wieder obenauf sein; bloß eine starke
Kopfwunde, ein bißchen Hirnerschütterung, das ist nichts, adieu!«
[bookmark: page221]

		Er ging und ließ die Ärmste allein, allein mit ihrer
unaussprechlichen Trauer, ihrem trostlosen Elend, denn woher sollte
ihr Trost kommen in dieser entsetzlichen, eigenen Lage und der
grauenvollen, allgemeinen Verheerung da draußen, deren blutroter
Schein so grausam auf die erstarrten Züge ihres sterbenden Mannes
fiel?

		Ach, welch furchtbares Geschick hatte sie doch nach dieser Stadt
gebracht! Warum mußte ihr Gatte seinen zuerst gefaßten Entschluß,
nur drei Tage in diesem modernen Gomorrha zu bleiben, so schnell
aufgeben! Und warum mußte er gerade diese Nacht, diese eine Nacht,
fern von ihr, von ihrem zärtlichen Schutze weilen, sich da unten
herumtreiben unter Nachtgesindel, zusammenstürzenden Häusern und
Flammen! Warum mußte ihn Mr. Williams, dieser sonst so
einsichtsvolle, gute Mensch, grade diese Nacht von dem sicheren
Hause wegnehmen, seinem Verderben zuführen! Warum?

		So rang diese arme Frauenseele, unverständig, sinnlos in dem
Übermaß ihres Schmerzes, während von der Straße her unausgesetzt
eine Schreckenskunde nach der andern zu ihr drang, Verluste von
Hunderten, von Tausenden, Zehntausenden – denn bei solchen
Katastrophen ist alles übertrieben – von Menschenleben gemeldet
wurden, wildes Brüllen erklang, aus dem das liebe Kind nur
heraushörte, daß all die schönen, hohen Häuser, Theater, Museen und
andere, die noch vor wenigen Tagen ihren unglücklichen Mann in
solch wonniges Entzücken versetzt hatten, in Trümmern lagen! [bookmark: page222]

		O, was konnte ihr noch die Zukunft bieten? War ihr Gatte, dieser
im Grunde doch so biedere, vortreffliche Mann, erst einmal dahin,
dann konnte sie auch ihr nahen, die schwarze, ewige Todesnacht! –
Dieser Gedanke löste endlich wohltätig ihren grimmigen, starren
Schmerz: ein heißer Tränenstrom entrang sich nun unaufhaltsam ihren
schmerzenden Augen, und so bemerkte sie auch gar nicht, daß
Franziska und Cäcilie eingetreten waren, doch, als sie die so
schwer leidende Frau in diesem erlösenden Zustande erblickten, sich
still wieder zurückgezogen hatten.

		Um den Jammer der so schwer getroffenen Frau noch zu vermehren,
fing der Sterbende plötzlich an zu phantasieren.

		»Doppelgrübchen! – Schlafengelchen! – Faulpelzchen!« lallte
seine matte Stimme. Das was grauenvoll! Das war nicht zu ertragen!
Das überstieg alle menschlichen Kräfte! Und wahnsinnig vor Schmerz
sank Klärchen auf den Fußboden, – die Sinne schwanden ihr, – eine
Ohnmacht hatte sich ihrer mitleidig bemächtigt!

		Und nun träumte sie einen süßen, goldnen Traum: sie war wieder
auf ihrer Hochzeitsreise, wieder auf dem schönen, blauen Meere,
über dem ihr der Himmel, grade ihr, der Neuvermählten, der mit
neuen, jungen Hoffnungen so reich Ausgestatteten, verheißungsvoll
zulächelte; ihr Mann hatte ihre Hand ergriffen, sie geküßt, und nun
rief er schmeichelnd von neuem: [bookmark: page223] »Kleines, liebes Murmeltier! –
Schlafelfchen! – Doppelgrübchen! –«

		Jäh erwachte sie. Eine starke Hand hatte sie erfaßt,
emporgehoben und sanft in den Sessel gleiten lassen. Verstört
schrak sie einen Augenblick wieder in die Höhe und blickte in das
braune, jetzt aber fahle Gesicht des Hauptmanns Davenport, der
zusammen mit seinem Freunde Williams, dem Professor Swing und noch
einem dritten, fremden Herrn eingetreten war. Dieser Fremde löste
sich jetzt sofort von der Gruppe los, trat auf Eduard zu, und
während er aus einer großen Tasche allerhand schauerliche
Instrumente, sowie reichlich Verbandzeug hervorholte, rief er
Klärchen leise zu: »Verzweifeln Sie nicht, gute Frau, noch nicht:
vielleicht gibt es noch Hoffnung! Es war gut von unserm lieben
Williams, der ja selber noch der ärztlichen Hilfe bedarf, mich
sogleich zu holen. Ich werde mir die erdenklichste Mühe geben!«

		Und er machte sich emsig mit dem Verwundeten zu schaffen.

		Jetzt erst sah Klärchen, daß Mr. Williams eine breite, schwarze
Binde über der Stirn und dem einen Auge trug, und daß sein sonst so
rotes Gesicht sehr blaß war; aber der Ausdruck der Großherzigkeit
war seinen lieben Zügen nach wie vor geblieben.

		Er ergriff die Hand der jungen Frau, führte die Hand an seine
Lippen und sagte nur: Vergeben Sie mir!« [bookmark: page224]

		Diese Worte machten Klärchen aufs neue zum Herzbrechen weinen,
und sie konnte nur mühsam stammeln: »Es war wohl Gottes Hand; ich
darf Ihnen nicht zürnen!«

		»O, wehe unsrer armen Stadt!« ließ sich jetzt der Prediger
vernehmen, »sie ist so gut wie völlig vernichtet; wenigstens das,
was sie als Stadt typisch und charakteristisch auszeichnete, ist
dahin – hoffentlich nicht auf immer!«

		»Nein, bei Gott nicht!« riefen Williams und Davenport wie aus
einem Munde, »sie soll neu erstehen, doppelt schön, dreifach
herrlich! falls uns das furchtbare Schicksal nicht auch
erfaßt!«

		Der unverwüstliche kalifornische Lebensmut machte sich bei den
beiden trotz der traurigsten Umstände schon wieder geltend.

		»Nun, Doktor?« wandte sich jetzt Williams leise an den Arzt.

		Aber dieser legte nur einen Finger an seine Lippen, wies auf
Klärchen, die wieder bewußtlos zu sein schien, und schüttelte den
Kopf.

		Der Hausherr ließ das Haupt langsam auf die Brust sinken, wie im
Gefühle einer tiefen, nicht zu sühnenden Schuld; aber der Soldat,
in dessen rauhem Auge eine Träne glitzerte, trat ganz dicht an den
Arzt hinan und fragte flüsternd: »Aus? Für immer?«

		Und als der andere nur hoffnungslos nickte, sagte er wieder
ebenso leise: »So töten Sie ihn sogleich! [bookmark: page225] Seien Sie mitleidig!
Brechen Sie, als freier, edler Mann, mit der alten, hartherzigen
Tradition!«

		Und während sich nun der Arzt, ohne ein Wort zu erwidern, mit
einem kleinen Fläschchen in der Hand langsam über den Röchelnden
beugte, faltete der Hauptmann und Williams die Hände zum Gebet.
–

		Eine Minute später rang sich der letzte Seufzer von Eduards
Lippe; der Gute gehörte nun dem Schattenreiche an. [bookmark: page226]

	
		
		XXVI.

		»Geben Sie mir Vollmacht, General, einmal mit diesen verruchten
Milizlümmeln aufzuräumen, wie sie es verdienen?«

		Diese Worte kamen aus den zornig geschürzten Lippen Davenports
an den Höchstkommandierenden, General Funston gerichtet, zischend
hervor.

		Der General antwortete nicht gleich.

		»Treiben Sie es denn wirklich so arg, fragte er endlich.

		Der Hauptmann stampfte wütend den Boden.

		»Es spottet jeder Beschreibung!« antwortete er dann; bei jeder
Gelegenheit knallen die Nichtswürdigen, des Schießens gänzlich
Unkundigen, blindlings in die Menge hinein, morden unschuldige
Weiber und Kinder, – es ist haarsträubend!«

		»Wenn die Sache so steht,« erwiderte der Kommandeur, »so haben
Sie Ihre Vollmacht! Aber, Davenport, lassen Sie sich dabei nicht
von Ihrer mir wohlbekannten Abneigung, Ihrem Haß verleiten! Seien
Sie immer gerecht! Und noch eins: übersehen Sie mir nicht, die
strengste Justiz an den allerschlimmsten Schandbuben zu üben! Sie
wissen schon: den Leichenräubern, [bookmark: page227] die sich ja meist aus Chinesen,
Italienern und Negern zusammensetzen sollen, – hören Sie!«

		»Ganz ohne Sorge, General!« versetzte der Hauptmann.

		»So gehen Sie und walten Sie Ihres Amtes!«

		Und der Offizier entfernte sich, den hellsten Triumph in seinen
schwarzen Augen, während der Kommandeur anderen Untergebenen
Befehle erteilte, die sich meist darauf bezogen, die noch nicht vom
Feuer ergriffenen, jedoch gefährdeten Gebäude mit Dynamit in die
Luft zu sprengen.

		Davenport aber war schon etwa nach zehn Minuten bei seiner unten
am Hügel auf ihn harrenden Kompagnie angelangt. Er zog den Degen,
ließ die Männer stillstehen und kommandierte mit dröhnender Stimme:
Geladen!«

		Dann ließ er wieder schultern und nun gings – er an der Spitze
seiner Leute – im Eilschritt in die brennende Stadt hinein.

		O, wie sie brannte! Ein ungeheures, rotes, loderndes Feuermeer
machte vorderhand die ganze Gegend völlig unkenntlich, umhüllte
alle noch stehenden Gebäude mit seinem glühenden Mantel und trieb
aller Orten die zum Tode geängstigten Bewohner aus den Häusern
heraus, die oft dicht hinter ihnen krachend einstürzten. Ein Sausen
und Brausen erfüllte die Luft wie die Brandung einer schweren See,
und dazwischen donnerten alle Augenblicke die Dynamitexplosionen,
unter denen die schönsten Geschäftshäuser, Banken und
Regierungsbauten [bookmark: page228] in Schutt zusammenfielen! O, wie sie vor
dieser roten, grimmigen Lohe flohen, die gestern noch so
fröhlichen, so üppigen Menschen! Krösusse, Sybariten, stolze
Cäsaren noch gestern, – heute Bettler, Schiffbrüchige, die jammernd
ihr Leben, das ihnen früher unter solchen Umständen ganz wertlos
erschienen wäre, zu retten trachteten. Einem riesigen Schwarm
gescheuchter Staare ähnlich, flogen sie die Hügel hinauf und hinab,
in ihrer Erscheinung lächerlich und kindisch, trotz der unendlichen
Not! Und hinter ihnen, jetzt in voller Uniform, trabte eine Kette
jener jungen Klubleute, der Milizsoldaten, mit aufgepflanztem
Bajonett, das sie fortwährend teils drohend den Flüchtigen zeigte,
teils diese wirklich damit verletzten.

		Und das Zischen, Prasseln, Brausen, Glühen wuchs, wuchs immer
mehr, hatte nun schon die ganze innere Stadt ergriffen, drohte sich
über den Ozean auszubreiten und sämtliche Schiffe vernichten zu
wollen, und immer gewaltiger donnerten die schweren Geschütze und
die Dynamitbomben, und immer geängstigter, immer hoffnungsloser
flohen die armen Menschen vor dem furchtbaren Feinde, dabei noch
unaufhörlich gepeinigt von den nichtsnutzigen Milizsoldaten, die
sich selber ganz eigenmächtig auf diesen Posten berufen hatten, und
in denen die menschliche Bestie zur vollsten Wildheit erwacht zu
sein schien. Machte einmal jemand aus dieser gehetzten Menge einen
Einwand gegen solch eine rohe Willkür, so erhielt er sofort einen
Bajonettstoß, einen Kolbenschlag oder gar einen Schuß. Aber die
[bookmark: page229]
weinende, schreiende Masse hatte keine Zeit, sich um solch einen
Hingeschlachteten zu kümmern; über ihn weg ging die wilde Jagd, und
von dem reichen Bankdirektor oder Senator blieb nach wenigen
Sekunden nichts übrig als eine unförmige Masse, die niemand erkannt
hätte. Aber auch sonst herrschte hier die bei solchen grausigen
Geschehnissen stets obwaltende Rücksichtslosigkeit und Rohheit: der
Mensch sucht eben dann ohne weiteres sein eigenes Leben auf Kosten
eines andern zu erhalten, und wer dann eben mehr Kraft und Macht in
sich fühlt oder sie auch wirklich hat –, dies ist in solchen Fällen
ganz gleich – wird diese Macht auch gebrauchen. Und so war es auch
hier, an diesem Schreckenstage: Kinder, Weiber und Greise mußten
für ihr zartes und hohes Alter und für ihr Geschlecht büßen:
blutend mit verrenkten und zerschlagenen Gliedern sanken sie hin,
in die heiße Asche! Und hinter den letzten Reihen der Fliehenden, –
was kam da herangeschlichen, dunkel, unheimlich, mit flackernden
Augen im bleichen, gelben und braunen Gesicht, ein gewöhnliches
Brotmesser in der blutigen Faust, das einen Finger der armen
Dahingestreckten, einen Finger, an dem ein Ring funkelte, mit einem
ruchlosen Hieb von der noch schmerzlich aufzuckenden Hand
trennte!

		Der Hauptmann Davenport langte in dem Augenblick mit seinen
Soldaten hinter einem der Hügel an, wo etwa ein Dutzend dieser
entmenschten Strolche sich über die Gestalten beugte. [bookmark: page230]

		»Halt!« kommandierte er, die blitzenden, schwarzen Augen grimmig
auf die Kerle gerichtet.

		Einige von diesen versuchten zu entfliehen, jedoch ganz
vergeblich, während die anderen trotzig Stand hielten, als ob der
Offizier nur spaßte.

		»Fertig!« kommandierte dieser von neuem, »legt an! – Feuer!«

		Sämtliche Schandbuben wälzten sich in ihrem Blute.

		Als ob nicht das geringste geschehen wäre, befahl Davenport
wieder: »Vorwärts! – Im Eilmarsch!«

		Und weiter gings, hart an dem sausenden, roten Feuermeer vorbei,
der Riesenmasse von Flüchtlingen nach.

		Als sollte der Offizier die schönste Rechtfertigung haben, sein
Rächeramt auszuüben, kam er gerade hinzu, als mehrere der frechen
Milizbengel Frauen und Kinder in der abscheulichsten Weise
mißhandelten.

		»Zurück!« rief ihnen Davenport mit Donnerstimme zu, »laßt
augenblicklich die Leute in Ruhe!«

		Aber gerade wie an jenem Abend im Klubhause rief ihm einer der
Unverschämten herausfordernd entgegen:

		»Oho! Ihr habt uns gar nichts zu sagen, – versteht Ihr! Wir
haben unser eigenes Kommando und scheren uns den Teufel um Euch,
Söldner!« [bookmark: page231]

		Davenports Gesicht wurde dunkelrot, und seine Augen brannten wie
Flammen. Er hatte in dem Schreier seinen Beleidiger wieder erkannt,
und sein Zorn kannte keine Grenzen. Doch legte er sich äußerlich
noch Mäßigung auf, und er rief den Burschen nur gebieterisch zu:
»Legt auf der Stelle die Gewehre vor euch nieder! Ihr seid meine
Gefangenen!«

		Ein gellendes Hohngelächter antwortete ihm, und statt aller
Antwort suchten die Frechen nach neuen Patronen; aber, – ach, es
fand sich keine einzige mehr vor: in ihrem blinden Eifer hatten sie
die Jungen entweder schon alle verknallt oder bei ihrer
Ungeschultheit und Flüchtigkeit überhaupt nicht genügend
mitgenommen. Nun sahen sie sich einen Augenblick verlegen an, aber
auch nur einen Augenblick, dann gewann ihr trotziges Blut die
Oberhand; plötzlich schrie einer laut: »Zur Attacke fällt das
Gewehr!«

		Und wirklich wollten sie sich im nächsten Augenblicke mit
vorgehaltenem Bajonett auf Davenport und seine Leute stürzen. Doch
der Hauptmann hatte dies wohl kommen sehen, oder seine Soldaten,
die nichts so sehnlichst herbeiwünschten als diesen Zierbengeln,
diesen »Puppensoldaten« einmal einen gehörigen Denkzettel zu geben,
hatten vielleicht auch selbstständig gehandelt: Jedenfalls waren
sie auf ihres Kommandeurs: »Fertig!« vollkommen gerüstet.

		»Legt an! – Feuer! donnerte der Offizier. [bookmark: page232]

		Die volle Salve krachte, und von all den Übermütigen standen nur
noch drei aufrecht, aber auch diese schwankten schon, zu Tode
getroffen, her und hin und stürzten endlich schwer neben ihren
toten Gefährten nieder.

		Und das Feuermeer, – die unermeßlichen, züngelnden, roten
Flammen beleuchteten mit blutigem Schein dieses blutige Schauspiel!
– [bookmark: page233]

	
		
		XXVII.

		Klärchen war mutterseelenallein zu Hause. Die beiden Schwestern
walteten schon seit dem ersten Tage nach der beispiellosen
Katastrophe im Golden Gate Park als Krankenpflegerinnen, wo die
Regierung nach und nach gegen fünfzigtausend Obdachlose in Zelten
hatte unterbringen lassen. Mr. Williams hatte sich ebenfalls sofort
zu irgend einer Arbeit oder Hülfeleistung angeboten und arbeitete
augenblicklich an der Seite seines farbigen Dieners, Snowball, und
seines Kutschers, Charles, mit einer Schaufel in der noch immer
glühend heißen Asche der Market Street, um diese so schnell wie
möglich für den Geschäftsverkehr freilegen zu helfen. Mit einer
ganz unvergleichlichen Tatkraft wurde diese und ähnliche Arbeiten,
die alle der Wiederherstellung ihres lieben Friskos galten von den
besten Bürgern der Stadt betrieben: Bankpräsidenten, Ratsherrn und
Professoren schafften einträchtig neben Flickschustern und
Steinträgern, und dabei waltete ein Humor, eine Schalkhaftigkeit,
die jedem, der eben diese wunderbare Stadt nie gekannt hatte,
angesichts des ausgestandenen entsetzlichen Elends und der noch
immer weiter fressenden Feuersbrunst geradezu ruchlos erschienen
[bookmark: page234]
wäre. Aber ihr wunderschöner, blauer Himmel spannte sich ja wieder
über ihnen aus, sie hatten sie ja noch ihre milde, strahlende Sonne
und ihren belebenden Wind, – was Teufel, konnte ihnen also selbst
ein solches Erdbeben anhaben! Ähnliches hatten ihre Väter und
Großväter auch schon durchgemacht und trotzdem ihnen, den Söhnen
und Töchtern, dieses wonnige Leben geschenkt! Also nicht mehr
zurückblicken, sondern vorwärts, nur vorwärts! San Franzisko mußte
wieder emporblühen! Aus Flammen und Trümmern, ach, schöner,
großartiger; der Welt allergrößtes Wunder sollte es werden! Und
während Not, Hunger und Elend noch immer ihren düsteren Umzug durch
die zerstörte Stadt hielten, während sich aller Orten fast bis zur
Lächerlichkeit grausige Szenen abspielten, während Davenport und
auch andere Offiziere immer wieder ganze Gruppen von Leichenräubern
ohne Gnade niederschießen ließen, zerbrachen sich doch schon die
übrig gebliebenen Kapitalisten die Köpfe über Kolossalbauten von
Theatern, Bahnhöfen, Kunstgalerien und ähnlichen: »Das Unglück war
eben dagewesen und hatte nichts mit der Zukunft zu tun, und die
menschliche Energie gehört nicht der Vergangenheit, sondern nur der
Zukunft; darum noch 'mal, in Dreiteufelsnamen: vorwärts!
vorwärts!«

		Ein solcher Geist belebte alle diese Menschen, die hier meist
bei ungewohnter, schwerer Handarbeit unverdrossen drauf los
arbeiteten; kein Murren, keine Klage ertönte. Allerdings waren auch
manche Faullenzer [bookmark: page235] dabei, die nur gezwungen und widerwillig
ihre Arme in den allgemeinen Dienst gestellt hatten; nun, diese
hielt das Todesurteil für eine solche Weigerung in Schach, ein
Urteil, das auf der Stelle durch einen Schuß oder Bajonettstich
vollzogen wurde! –

		Klärchen war bisher noch von keiner Seite aufgefordert worden,
ebenfalls helfend einzugreifen: man achtete allgemein ihren
grimmigen Schmerz. Aber sie selber hatte sich fest vorgenommen,
sich nun endlich der müßigen, egoistischen Trauer zu entreißen und
über dem Jammer einer Welt den eigenen zu vergessen! Ihr guter
Gatte hätte dies sicher auch getan, und wenn diese beiden edlen,
vornehmen Mädchen sich nicht scheuten, manches grauenhafte, blutige
Bild mitanzusehen, so kam es ihr wahrlich auch nicht zu, sich
auszuschließen! Und sich zusammenraffend sprang sie empor und
wollte eben das Haus verlassen, um sich ebenfalls nach dem Golden
Gate Park zu begeben, als die Hausglocke stark geläutet wurde. Sie
ging hinab, zu öffnen, denn, wie schon gesagt, auch die Hausmädchen
hatten sich den Werken der Barmherzigkeit unterwerfen müssen, und
sie sah sich im nächsten Augenblicke Mr. Truth gegenüber. Der
Chefredakteur mußte auch ziemlich stark verletzt worden sein, denn
der ganze obere Teil seines Kopfes war umwunden, und der linke Arm
ruhte in einer schwarzen Schlinge; aber die heitere Lebenszähigkeit
war nicht aus seinen Zügen gewichen, nur jetzt beim Anblick dieser
Schwergeprüften nahmen sie vorübergehend den Ausdruck eines großen
Mitleids an. [bookmark: page236]

		Nach dem üblichen Gruß fragte der Journalist: »Von den
Geschwistern ist wohl keines anwesend?«

		Und als Klärchen, nun wieder weinend, – denn jeder nun wieder
auftauchende Bekannte des Toten ließ ihren Gram neu erstehen –
verneinte, fuhr Truth fort: »Erlauben Sie, daß ich einen Augenblick
eintrete? Lange kann ich sowieso nicht verweilen, denn ich muß dann
sogleich zum General Funston. Unser Freund Davenport nämlich – Sie
erinnern sich doch seiner – überschreitet gewaltig seine
Machtbefugnisse, und wenn er so weiter geht, wird ihm die Miliz
bald den Garaus machen; ich weiß es aus guter Quelle! Daher soll
ihn der General abberufen, zu seiner eigenen Sicherheit abberufen!
Es wäre schade um ihn und – Cäcilien!«

		Zuerst hatte Klärchen kaum auf seine Worte gehorcht; jeder Tag,
jede Stunde brachte ja so viel Schreckenskunden von blutigen
Gewalttaten, daß mit der Zeit alles gegen Tod und Untergang
abgestumpft worden war. Doch bei seiner letzten Äußerung schrak sie
empor«. »Schade um ihn und Cäcilien!« – So waren ihre Beobachtungen
doch richtig gewesen? Zwischen den beiden bestand also ein
geheimes, zartes Verhältnis? Daß der Hauptmann glühende Gefühle für
die Schöne hegte, war ja ganz offenkundig, aber nach dem Ausspruche
des Redakteurs schien sie ja diese Gefühle – wenn auch in
mädchenhafter Zurückhaltung, zu erwidern!

		Nun erwachte in Klärchen die frauenhafte Neugier und sie sagte:
»Mein dahingeschiedener Gatte hat mir [bookmark: page237] einen Ausspruch des Herrn
Hauptmanns wiederholt, wonach weder Fräulein Cäcilie noch auch
Fräulein Franziska jemals heiraten will oder kann! Ihrer Ansicht
nach, Mr. Truth, würde aber das jüngere Fräulein dennoch um den
Offizier trauern«.

		Der Journalist beugte sich vor und versetzte leise: »Die beiden
Schwestern sind Theosophistinnen, und als solche müssen sie einen
Eid ablegen, nie zu heiraten, das heißt eben: so lange sie sich zu
Anhängerinnen dieser Gesellschaft bekennen; treten sie aus, nun so
verliert selbstverständlich der Eid alle Kraft. Vorläufig ist eben
das Feuer unseres Freundes nicht stark genug gewesen, das Eis
dieses Schwures aufzutauen. Aber dennoch würde das Fräulein gewiß
um ihn trauern, zumal wenn er durch die Kugeln grüner Jungen sein
Leben verlieren müßte!« Aber nun muß ich fort, jede Minute ist
kostbar! Ich suche die Damen heute nachmittag im Park auf!«

		Und er enteilte. Klärchen dachte noch eine Weile über seine
Aussage nach. »Theosophistinnen«, klang es noch immer in ihren
Ohren. Wohl hatte auch sie von der »Theosophischen Gesellschaft«
gehört, aber noch nie davon, daß deren Anhängerinnen nicht heiraten
dürften. Das war ja eine höchst sonderbare Vereinigung, und
Klärchen beschloß, die lieben großherzigen Freundinnen ganz offen
und ehrlich darnach zu fragen.

		Unter solchen Gedanken ging sie zunächst durch den unversehrt
gebliebenen Teil der Stadt, dem Golden Gate Park zu. [bookmark: page238]

		Ach, aber schnell veränderte sich dieses lachende, goldene Bild
und wich trostlosen, schrecklichen Szenen!

		Bald kamen ihr ganze Scharen von Weibern und Kindern entgegen,
deren rußige Gesichter und rote Augen gar nicht größeren Jammer
hätten ausdrücken können. Wahrscheinlich war ihnen allen der Gatte
und Vater in jener fürchterlichen Minute dahingerafft worden, und
nun flohen sie, flohen – sie wußten selber nicht wohin – ins
ungewisse hinein, führerlos, hoffnungslos, – wie die Tiere der
Prärie nach einem Riesenbrande! –

		Beladen waren diese Unglücklichen mit den seltsamsten Dingen,
die sie in der höchsten Seelenangst, mit dem letzten, zitternden
Griff vor der hereinflutenden Lohe hatten erfassen können: die eine
Frau trug eine prachtvolle Vase, während eine andere neben ihr
einen alten Lumpensack am Boden hinzerrte, dort zog eine dritte
einen kleinen Handwagen, worin ein Vogelgebauer, mehrere
Blumentöpfe, eine Kaffeemühle und einige dicke Bücher bunt
zusammengeworfen lagen, noch eine andere brach fast zusammen unter
der Last eines großen Koffers, den sie – wahrscheinlich zum ersten
Male in ihrem Leben – auf den Schultern dahin schleppte. Ach, und
die Unzahl Kinder! Wo kamen sie nur alle plötzlich her? Warum hatte
sie Klärchen nie vorher in solcher erstaunlicher Menge gesehen?
Namentlich diese vielen, vielen Säuglinge! Wie war es nur den
Müttern gelungen, alle diese Würmchen vor der Wut des Feuers zu
schützen? Oder hatte sie [bookmark: page239] die Todesfurcht der Mutter vorzeitig ins
Leben gerufen? War das verheerende Unglück die Amme gewesen, die
die Kleinen aus der Feuertaufe gehoben hatte? Aber die Bilder
wurden nach und nach immer trüber. Zwischen den zahllosen Wanderern
bewegten sich auch Wagen jeder Beschreibung, deren Pferde –
vielleicht vor kurzer Zeit noch edle, oder doch wenigstens schmucke
Tiere – nun zu halbverhungerten Kleppern herabgekommen waren; die
meisten zeigten Wunden aller Art: Brüche, Verrenkungen, klaffende
Riffe, wahrscheinlich von stürzenden Balken oder Mauerstücken
herrührend, und Verkohlungen! In dem glanzlosen Auge dieser
nunmehrigen Schindkracken spiegelte sich das allgemeine Elend fast
ebenso deutlich, wie in denjenigen all dieser Bettler, denn das
waren sie vorläufig ohne Ausnahme – ob früher zehnfacher Millionär
oder Milliardär – lebten sie nun von der öffentlichen
Mildtätigkeit! Einen gräßlichen Anblick gewährten auch die überall
massenhaft umherlungernden, unaufhörlich winselnden und heulenden
Hunde: ausgehungert bis zur Tollwut schaffen sie mit weitgeöffneten
Rachen und blutroter Zunge dahin, stürzten sich auf jedes Stück
Aas, jeden halbverbrannten Leichnam, jeden Knochen, und das
Knirschen und Knacken ihrer gierigen Zähne, das Schlingen und
Würgen und mißgünstige einander Anknurren hallte schauerlich durch
diese Schutt- und Aschenwüste. Da die Köter in ihrer Raserei auch
oft Miene machten, sich auf Kinder, ja sogar Erwachsene stürzten,
wobei sie natürlich sofort totgeschlagen [bookmark: page240] wurden, so wurden ihre
Kadaver nun auch von anderen angegriffen und vollständig
aufgefressen.

		In einer Seitenstraße schon nahe am Park kam Klärchen gerade
hinzu, als eine Schar Soldaten, geführt von einem blutjungen,
jedoch sehr energisch dreinschauenden Offizier, ein ganzes Rudel
schwer betrunkener Männer aus mehreren Wirtschaften
hinaustrieb.

		»Ja, aber Leutnant«, lallte der eine, – er war gut gekleidet und
wohl sonst ein ordentlicher Mensch – »was sollen wir denn trinken?
Womit denn unseren unerträglichen Durst stillen? Wasser gibts ja
doch in diesem ganzen ausgedörrten Nest nicht!«

		»Geht nach dem Park«, erwiderte der Offizier kurz, aber
menschenfreundlich, »man wird euch dort Tee oder Kaffee
verabreichen; Wein oder gar Schnaps gibt es auf keinen Fall mehr!«
Dann wandte er sich an die Soldaten und befahl: »Öffnet alle Fässer
in diesen Kneipen, zerschlagt jeden Gallonenkrug, jede Flasche und
Karaffe, – vorwärts!«

		Im nächsten Augenblicke erfüllte ein mächtiges Geräusch von
zersplitterndem Glas und eingeschlagenen Dauben die Luft, und
gleich darauf schwamm die Straße von roten, braunen, grünen und
gelben, jetzt förmlich giftig erscheinenden Flüssigkeiten.

		»So!« sagte der junge Anführer noch einmal zu den
Hinausgetriebenen, »geht also! Folgt jenen Frauen dort, Schwestern
vom Roten Kreuz, sie werden sich Euer annehmen. Eins laßt Euch aber
gesagt sein erwische ich Euch noch 'mal beim Wein- oder
Schnapstrinken, [bookmark: page241] so lasse ich Euch sofort über den Haufen
schießen, – verstanden?«

		Die Männer erwiderten kein Wort, sondern entfernten sich nur in
dumpfem Schweigen.

		Aber Klärchen erschauerte. So wenig galt jetzt das
Menschenleben? So hatte es die Tragödie »verbilligt«, daß ein Trunk
Weines auf der Stelle ein Todesurteil herbeizog? Und dieses Urteil
konnte ein Soldat, fast noch ein Knabe, über einen Bürger, der ihm
früher vielleicht in jeder Beziehung überlegen gewesen war,
aussprechen und ohne weiteres an ihm vollstrecken? Gab es nun keine
Richter mehr und keine Gerichte? War Ordnung und Recht aus dieser
armen zerstörten Stadt gewichen, und mußten jetzt die Bewohner
außer dem Verluste an Hab und Gut auch noch die blinde Gewalt der
bewaffneten Macht, des augenblicklich Stärkeren, erdulden?

		O, trauriges armseliges Menschenleben, wohin kann dich die
unbegreifliche Vorsehung doch führen, und du sollst dich beugen und
immer wieder beugen und nicht einmal fragen: »Warum? –

		Mit solchen Gedanken in ihrer leidenden, tiefgepreßten Seele
langte die Witwe endlich im Golden Gate Park an. [bookmark: page242]

	
		
		XXVIII.

		Ach, wie trübselig verändert hatte sich dieser schönste aller
großen Lustgärten! Wo waren sie hin, alle die Palmen, Rhododendren,
Orchideen, die duftenden und funkelnden Rosenbüsche und all die
anderen kostbaren Gewächse, Blumen und Pflanzen? Vielleicht waren
sie noch da, aber Klärchens Auge konnte nichts davon entdecken,
nein, soweit dieses umherschweifte gewahrte es nur Zelte immer
wieder Zelte und dazwischen in höchstem Eifer ab- und zutrabende
Frauen, edle, menschenfreundliche Frauen, denen die Freude am
Wohltun nur so aus den schönen blauen und dunklen Augen blitzte!
Ja, sie war herbeigeströmt in hellen Scharen, gleich nach dem
entsetzlichen Schlag, die Blüte der Weiblichkeit von Frisko, sofort
hatten sie ihre schönen Paläste, Schlösser und Villen verlassen und
sich dem Bürgermeister, und als dessen Herrschaft bald in die Hände
der Militärbehörde überging, dem General Funston zur Verfügung
gestellt. Dieser, gerührt durch so viel Opferwilligkeit, hatte sie
höflichst ersucht, die Verteilung der Rationen an die Tausende von
Obdachlosen im Parke mit überwachen zu helfen. [bookmark: page243]

		Und so waren sie denn erschienen, diese Blumen, diese
hülfreichen Engel! Ihre zarten, weißen Hände scheuten sich jetzt
vor keiner Verrichtung, die ihnen früher vielleicht im tiefsten
Herzen widerlich gewesen wäre, nein, herzhaft, ja mit
leidenschaftlicher Lust griffen sie zu, gerade so wie Mr. Williams,
dieser sonst so empfindliche Schönheitsapostel, dort unten im
qualmenden, übelriechenden Schutt in schmerzlichem Schweiß aber
ohne jede Klage hackte und schaufelte, so auch hier diese doch
früher so verwöhnten Frauen und Mädchen. Klärchen wandte sich nun
an eine der Damen, die – wie sie wohl ahnte – die beiden Schwestern
kennen müsse mit der Frage nach diesen, und sogleich wurde sie nach
einer Gruppe von Zelten gewiesen, die von denjenigen, die sie
selber verwaltete, durch üppiges Magnoliagebüsch getrennt
waren.

		Dahin eilte nun die Witwe, und sie wurde von den Freundinnen mit
leichtem Jubel und zärtlichen Liebkosungen empfangen.

		»Kommen Sie mit uns, Klärchen«, – Sie erlauben schon, daß ich
Sie so nenne, wie ich Sie auch bitte, uns fortan nur mit den
Vornamen anzureden« – sagte Franziska, »es ist bald Mittagszeit,
Sie werden ein unvergeßliches Schauspiel erleben!«

		Sie gingen nun alle drei nach einem größeren Platz, wo eine
Anzahl Damen auf Kochherden und Öfen aller Art das Essen
bereiteten. Und nun erst erblickte Klärchen nicht weit von diesem
Platz einen schier endlosen Zug von Menschen, Männern und [bookmark: page244] Frauen,
Greisen und Kindern, Leuten, die früher gewiß den verschiedensten
Lebensberufen angehört und einen strengen sozialen Unterschied in
der gesellschaftlichen Stellung beobachtet hatten, – nun aber durch
die alles ausgleichende Hand des Schicksals zu einem einförmigen
Haufen von Hungrigen geworden war. Zu ihrem großen Erstaunen
bemerkte Klärchen, daß alle, die so jäh niedergeschmetterten gar
keine Verzweiflung, sondern im Gegenteil denselben urwüchsigen
Humor, den sie früher so oft bewundert hatte, jetzt eher noch
erhöht zeigten. Die junge Witwe war eben keine Menschenkennerin und
hatte, außer ihrem eigenen schweren Verlust, noch wenige
Lebenserfahrung; sie wußte daher nicht, daß ein großes
allgemeines Unglück eine Art Rausch erzeugt, und daß in
diesem, wie in jedem anderen Rausche, die Menschen meist lustig und
ausgelassen sind. Dann bemächtigt sich auch jedes Menschen, der
solch einer furchtbaren Katastrophe heil entronnen ist, angesichts
der Tatsache, daß Tausende seiner Brüder und Schwestern nicht so
glücklich waren, ein wahrhaft jauchzender Übermut, ein tierisches
Wohlbehagen, zu dem sich noch der Galgenhumor aller Besitz- und
Hülflosen gesellt. –

		Aber die Arbeit der Damen begann. Klärchen folgte dem Beispiel
der Schwestern und ergriff wacker Töpfe mit Suppe, Laibe Brot,
Krüge voll Milch und Wasser – dieses jetzt so kostbare Naß wurde
allerdings äußerst spärlich und meist nur an Kranke verabreicht –
und mit diesen Lebensmitteln eilten die [bookmark: page245] drei zu den sehnsüchtig
Harrenden, um deren rostige Blechgefäße, zerbrochene Tasten,
angerauchte Teller und was dergleichen seltsamer, aus dem glühenden
Verderben mühselig geretteter Kram mehr war, liebevoll und
gewissenhaft zu füllen.

		Und über dem Zentrum der Stadt lag noch immer der kupferfarbene
Himmel, die Widerspiegelung des Flammenmeeres, das seine turmhohen,
roten Wogen nach wie vor gegen die Wolken sandte; noch immer
donnerten die schweren Kanonen und Dynamitbomben und weiter
knatterte das Gewehrfeuer – warum nur, weshalb, auf wen schoß man?
fragte sich Klärchen vergeblich. Und plötzlich stand es wieder vor
ihr das Bild, wie der blutjunge Offizier mit seinen bewaffneten
Soldaten die berauschten Bürger mit dem Tode bedroht hatte, und
unwillkürlich stellte sie sich vor, daß jetzt in demselben
Augenblick, arme Verschmachtende unter den mörderischen Kugeln der
Soldaten ihr Leben aushauchten, und dabei fiel ihr ein, daß hier
wohl unter dem Deckmantel von Zucht und Ordnung, unter dem Schein
von Recht und Gerechtigkeit hundertfach kleinliche Rachegelüste
befriedigt, manche frühere Drohung, die damals noch ohnmächtig war,
jetzt wahr gemacht wurden. Und von neuem schüttelte sie sich vor
Furcht und Grauen.

		Vielleicht hatte das liebe Kind recht mit ihrer Annahme. Ohne
allen Zweifel wurde auch hier, wie immer bei den schlimmsten
Unglücksfällen, die verliehene oder angemaßte Macht schnöde
gemißbraucht. Gewiß [bookmark: page246] wurden nach diesem beispiellosen Erdbeben
Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen in San Franzisko
hingeschlachtet, aber was Klärchen nicht wußte und als reine
keusche Frau nicht wissen konnte, das war die Tatsache, daß die
Tragödie bei einer Unzahl der Übriggebliebenen eine wahre
»Holsderteufel-Stimmung« wachgerufen hatte, jene wilde
Zügellosigkeit, die dem Menschen zuruft: »Genieße den Augenblick!
Sei nicht blöde! Greife zu! Wer weiß, ob dich nicht die nächste
Stunde auch schon unter Trümmern begräbt!« Nur so wäre es zu
erklären, daß trotz der nunmehr allgemein bekannten blutigen
Drohung, die Männer doch heimlich versuchten sich geistige Getränke
zu verschaffen, und daß sich die Mädchen mit wütender Leidenschaft
den Männern fast wahllos an den Hals warfen!

		Und das durfte die Obrigkeit nicht geschehen lassen. Die Welt
sollte nicht sagen, daß Frisko, ähnlich wie Sodom und Gomorrha, nur
von Gottes gerechtem Strafgerichte für seine verruchte Lust
getroffen worden sei, nein, dann lieber Blut und Tod statt der
Befriedigung der niedrigsten Begierden, und so schützten denn die
augenblicklichen Machthaber Zucht und Sitte mit rauhester Hand. Ob
gerecht oder ungerecht, darüber wird einst die Weltgeschichte mit
ihrem Weltgericht das Urteil sprechen! –

		»Wo kommen denn nur all' die Vorräte her?« fragte Klärchen
verwundert, als sie sah, wie sich ein Riesenkorb, ein mächtiges Faß
nach dem andern leerte. [bookmark: page247]

		»Die liefert uns der General«, erwiderte Cäcilie, deren
wunderbare Augen umflort waren und fortwährend besorgt in die Ferne
blickten, wo immer von neuem Gewehrschüsse knallten.

		Klärchen sah es, und jetzt dachte sie daran, was ihr der
Redakteur Truth vom Hauptmann Davenport und den Milizsoldaten
erzählt hatte, und nun wußte sie plötzlich, daß bange, sorgenvolle
Gedanken die schöne, liebende Seele des Mädchens durchzogen. Aber
auch, was ihr der Journalist von dem religiösen Bekenntnis der
Schwestern gesagt hatte, und schon öffnete sie die Lippen, um zu
fragen, aber ein Blick auf die hohen, vornehmen Frauengestalten,
die jetzt so freudig die Armen speisten und tränkten, ließ sie
verstummen: die Frage war nicht angebracht jetzt bei diesem Werke,
in dieser Umgebung nicht!

		Plötzlich – wie merkwürdig! – tauchte Truth selbst, wie er es
übrigens am Morgen vorausgesagt hatte, vor den Damen auf und
flüsterte Cäcilien sogleich zu: »Es ist mir gelungen! Er wird
vielleicht schon in diesem Augenblicke abgelöst. Funston wollte
zwar zuerst nichts davon wissen und meinte, ein Soldat gehöre ins
Treffen und dürfe nicht künstlich geschützt werden; als ich ihm
aber von Ihnen sprach ...«

		»Ich bitte Sie, Mr. Truth«, unterbrach ihn die Holde leise; man
sah, wie in ihr Liebe und Stolz rangen.

		»Sie haben recht,« erwiderte der Redakteur, »ich hätte Ihnen
nichts davon sagen sollen! Nun,« fuhr [bookmark: page248] er lauter fort, »ich gehe
jetzt dort hinunter, und finde ich ihn, so komme ich mit ihm
zurück, ebenso, wie mit Ihrem Bruder, der sich wahrhaftig nun auch
einmal wieder ein bißchen Ruhe gönnen sollte! Übrigens, – ganz im
Vertrauen gesagt,« – hier beugte er sich von neuem ganz dicht zu
den Schwestern hin – »es war dort oben beim General eine recht
ansehnliche Versammlung von Herren; ich habe hier ein Wort
aufgefangen, da einen Ausruf, und aus allem mir soviel
zusammengesetzt: Ihr Bruder wird unser nächster Bürgermeister!«

		Und ohne noch das freudige Staunen der Mädchen abzuwarten,
trabte er davon. [bookmark: page249]

	
		
		XXIX.

		Soeben hatte Hauptmann Davenport seinem noch immer in der Market
Street wacker arbeitenden Freunde Williams warm die Hand gedrückt
und war dann mit seiner Kompanie weitermarschiert, nach dem Norden,
noch einmal dem Chinesenviertel zu, wo er früher manche fröhliche
Stunde genossen hatte, wo aber jetzt – wie ihm vor kurzer Zeit
gemeldet worden war – eine wahre Hölle von niedrigen Leidenschaften
und Verbrechen jeder Art losgelassen war. Nur ungern hatte er sich
endlich entschlossen, diesem wüsten Wesen ein schnelles Ende zu
bereiten; er hatte nun einmal eine Vorliebe für diese Asiaten mit
ihrem seltsamen Hausrat, ihren wunderlichen Schmuckgegenständen und
vor allem: ihrem wirklich vortrefflichen Tee. Als man ihm aber
geschildert hatte, daß durch das Erdbeben ein ganzes Labyrinth von
unterirdischen Gängen und Höhlen aufgedeckt worden sei, und daß man
in diesen unheimlichen Schlünden ganze Reihen von einst vermißten,
heiß und ängstlich gesuchten Kindern als Leichen aufgefunden habe,
da verschwand in ihm jede Schwäche und Zuneigung: als Richter und
Rächer wollte er nun den gelben Schuften erscheinen. [bookmark: page250]

		Dieses Gefühl wurde bestimmter und tiefer, je öfter der
Hauptmann auf seinem Wege durch die zerstörten, völlig
ausgestorbenen Straßen mit ihren unzähligen, nun schon verwesenden
Leichen gezwungen war, wieder und wieder eine dieser bezopften
Hyänen, dieser Verworfensten aller Räuber: der Leichenschänder,
niederstrecken zu lassen. Aber auch sonst war alles in dieser
traurigen Trümmerwüste dazu angetan, sein Gemüt immer mehr zu
verfinstern; nicht allein, daß seine Seele durch den ewigen Anblick
von Ruinen und in jeder nur erdenklichen Weise verstümmelten
Leichen endlich jedes Frohgefühl verloren hatte, nein, es waren
auch die großen physischen Qualen, die er und seine Leute
unausgesetzt zu erdulden hatten: der Aschenboden unter ihm war heiß
und versengte fast seine Füße, ein entsetzlicher Durst peinigte
ihn, und doch mußte er meist das Wasser, mit dem er so gern seine
brennenden Lippen gekühlt hätte, an andere darnach – vielleicht oft
ganz mit Unrecht – Schreiende abgeben. Das allerschlimmste aber war
es für ihn, den sauberen, sein tägliches Bad über alles schätzenden
Amerikaner, daß er sich seit mehreren Tagen nicht einmal hatte
waschen dürfen, denn er mußte ja sogar auf höheren Befehl jeden mit
dem Tode bestrafen, der das kostbare Naß irgendwie anders als zum
Trinken gebrauchte! –

		Unter solchen dumpfen, schmerzlichen Gedanken und Gefühlen, die
auch noch dadurch zur kaum noch zu ertragenden Pein geworden waren,
daß er seine [bookmark: page251] Cäcilie gar nicht mehr sehen durfte,
war er endlich bis zum Strand vorgedrungen.

		Ach, das liebe, schöne Cliff House war auch verschwunden! Die
nunmehr blutroten Wogen bedeckten es; denn blutrot erschien das
Meer, soweit das Auge nur blickte: der Flammenozean der Stadt
spiegelte sich mit schauerlicher Schönheit im Wasser. Auch alle die
vielen Schiffe sahen aus, wie in Blut getaucht.

		In diesem Augenblicke hörte Davenport vom Chinesenviertel her
eine Salve krachen, und sein dunkles, geschwärztes Gesicht, aus dem
die Augen jetzt rot hervorfunkelten, verdüsterte sich noch
mehr.

		»Sollte mir jemand zuvorgekommen sein?« murmelte er wütend vor
sich hin, »oder sind es am Ende gar wieder diese vermaledeiten
Lümmel? Dann wehe euch! – – Vorwärts!« kommandierte er nun, zum
Äußersten entschlossen.

		In der Kearny Street kam ihm eine Ordonnanz auf keuchendem,
schweißbedecktem Pferde entgegen; dicht vor ihm hielt der Soldat
sein Pferd an.

		»Hier, Kapitän,« sagte er, »ein Schreiben vom General; ich habe
Euch schon in der ganzen Stadt gesucht!«

		Der Hauptmann erbrach schweigend den Brief, und die Unmutswolke
auf seiner Stirne wurde noch finsterer.

		»Zum Major befördert!« murmelte er vor sich hin, »aber sofort
zum persönlichen Adjutantendienst bei mir zu erscheinen! – Eine
verzuckerte bittre Pille!« [bookmark: page252]

		Dann sagte er laut zu dem Soldaten: »Es ist gut! Ich lasse dem
Herrn General gehorsamst melden, daß ich heute nachmittag Punkt
vier Uhr bei ihm erscheinen werde!«

		Die Ordonanz sprengte davon, und Davenport sagte wieder zu sich
selbst: »Meine Sache hier führe ich doch erst aus!«

		Er wollte eben in eine Querstraße einbiegen lassen, als ihm aus
dieser eine große Schar – Milizsoldaten, wohl ebenso zahlreich wie
seine Kompagnie, entgegenkam, alle, im Gegensatz zu seinen Leuten,
rein gewaschen und augenscheinlich auch gar nicht vom Durst
gefoltert.

		Davenport ergrimmte in jeder Faser seines Körpers. Er ließ
halten und herrschte die Jungen an: »Treibt ihr euch noch immer
herum, ihr nichtswürdigen Bengel? Wenn ihr euch nicht sofort nach
Hause schert, so ...«

		»Halt! Einen Augenblick, Kapitän!« unterbrach ihn der eine, wohl
der Anführer, ziemlich besonnen. »Wir wollen beide häßliche Worte
vermeiden. Wir erkennen Euch als Hauptmann der regelrechten Armee
an und achten Euch als Vorgesetzten; aber auch Ihr wißt, daß wir
vom Bürgermeister ausgeschickt worden sind, ebenfalls auf Ordnung
...«

		»Es gibt aber keinen Bürgermeister mehr!« brauste nun Davenport
in unbesieglichem Zorn auf, »und das wißt ihr! Der General und
seine Offiziere sind jetzt der Bürgermeister! Aber glaubt ihr
vielleicht, ich werde mich hier mit euch auf Unterhandlungen
einlassen? [bookmark: page253] Ich, an Stelle der alleinigen Obrigkeit
befehle und ihr gehorcht! Also die Waffen nieder!«

		»Wir gehorchen nicht! Einem solch frechen Befehle nicht! Wir
behalten unsre Waffen!« entgegnete der Anführer trotzig.

		Und nun geschah das unglaubliche, das ungeheuerliche: zwei, doch
dasselbe Ziel verfolgende Autoritäten, bereiteten sich zum
erbitterten, mörderischen Kampf!

		Auf beiden Seiten erscholl das furchtbare: »Fertig!« Auf beiden
Seiten das noch furchtbarere: »Feuer!« Zu gleicher Zeit krachten
die Salven, und als sich der Rauch verzogen hatte, sah man auf
beiden Seiten eine Menge Toter und Verwundeter, unter den letzten
auch Davenport und den Anführer. Aber der Hauptmann blieb auch
jetzt, wo er dem Tode nahe war, durch und durch Soldat.

		»Feldwebel!« rief er mit schwacher Stimme, »mit mir ists aus!
Nehmt das Kommando und führt unsern Befehl aus;« dann verlor er das
Bewußtsein.

		In diesem Augenblicke langte Mr. Truth an. Auch er hatte die
Spur seines Freundes seit einer Stunde mühselig verfolgt. Sein
erster Blick fiel auf den Brief des Generals, den Davenport
zwischen zwei Brustknöpfe gesteckt hatte, und der von einer Kugel
durchbohrt war!

		Der Redakteur konnte seine Träne nicht zurückhalten.

		»O, Du unseliger Mann!« stöhnte er dann, warum hast Du den
Befehl, den wir so schwer für [bookmark: page254] Dich erwirkt hatten, nicht sofort
befolgt?! Doch wozu jetzt alles unnötige Klagen und Jammern, –
vielleicht ist er noch zu retten! Was gedachtet Ihr mit Eurem Chef
zu tun, Feldwebel?« wandte er sich dann an diesen.

		»Zum General hinschaffen zu lassen!« erwidert der Soldat
kurz.

		»Erlaubt Ihr mir, daß ich ihn in meine Obhut nehme?« fragte
Truth wieder, indem er sich völlig vorstellte.

		»Dagegen ist wohl nichts einzuwenden!« versetzte der
Feldwebel.

		Nun holte der Journalist eine Droschke herbei Soldaten hoben den
Verwundeten hinein, und Truth fuhr mit einem letzten traurigen
Blick auf die neue grauenhafte Verwüstung rings umher nach dem
Golden Gate Park. Die übrig gebliebenen Milizsoldaten waren schon
längst geflohen, und der Feldwebel setzte nun seinen Rächerzug
weiter fort.

		* * *

		Schon gegen drei Uhr nachmittags konnte Klärchen kaum noch ihre
Füße regen, so hatte sie das unaufhörliche Hin- und Herlaufen: von
den wunderbaren Kochherden unter freiem Himmel zu den Hungrigen und
von diesen wieder zurück, ermattet, und noch immer tauchten neue
Nahrungssucher auf; oft wollte es der jungen Witwe so erscheinen,
als hätte sie dieselben [bookmark: page255] Gesichter schon einmal, ja sogar
mehreremal vor sich gesehen, als hätte sie denselben Händen
wiederholt Speise und Trank gereicht. Doch in ihrer Betrübnis und
bei ihrer Müdigkeit forschte sie dieser Sache nicht weiter
nach.

		Mit Staunen und Bewunderung mußte sie aber auf die beiden
Schwestern blicken, die nicht nur nicht die geringste Abspannung
zeigten, sondern mit jedem Gange, jeder Liebesgabe stärker und
feuriger zu werden schienen. Mit leuchtenden Augen und leicht
geröteten Gesichtern flogen sie unaufhörlich ab und zu, hatten für
jeden ein tröstendes Wort und küßten in überquellendem Mitgefühl
manches arme, halbnackte Kind. Etwas beschämt gestand sich Klärchen
ein, daß ihre eigene Lebenskraft sich auch nicht annähernd mit der
dieser herrlichen Mädchen messen konnte. –

		Aber ihre Wehmut und Trauer wurde plötzlich wieder aufs tiefste
angeregt: Den Gang herauf, sich mühselig durch die Magnoliabüsche
hindurchwindend, an zwei Stöcken, kam ein Zwerg daher; ach,
Klärchen erkannte ihn nur zu gut, an seinen faltigen, kindlichen
Gesicht und dem langen, eisgrauen Haar! Mußte dieser kleine
Gelehrte, von dem ihr so elend umgekommener Mann so oft lachend
erzählt hatte, auch noch einmal erscheinen? noch einmal ihren
namenlosen Jammer auffrischen? O, wie deutlich fiel ihr jetzt
wieder jener Abend vor der Katastrophe ein, – wie launig und witzig
damals ihr Gatte den kleinen Professor mit seinen unheilvollen
Voraussagungen nachgeahmt hatte! – [bookmark: page256] O, hätte doch ihr Eduard, o, hätten
sie doch alle die Worte dieses Zwerges mehr beherzigt! – Ihre
Tränen flössen unaufhaltsam.

		Auch der Naturforscher hatte sie sogleich bemerkt. Aber er zog
nur seinen alten Schlapphut und schlich sich scheu – als habe er
allein schuld an der ganzen Tragödie – beiseite.

		Aber dieser Tag schien so recht den Schmerz und Unglück geweiht
zu sein: kaum war der Kleine verschwunden, so erschien Truth in
einer Droschke, und an seiner Seite – bleich, blutüberströmt, mit
dem Siegel des unerbittlichen Todes auf der Stirn – der Hauptmann
Davenport!

		Bei seinem Anblick blieb Cäcilie stehen, wie zur Bildsäule
erstarrt. Kein Laut rang sich von ihren Lippen, doch aus ihren
schönen, geheimnisvollen Augen brach ein Schmerz, der einen Gott
hätte erbarmen sollen! Jetzt mehr als je schienen diese Augen sich
vor der Außenwelt zu verschließen und tief in ihr eigenes Innere zu
schauen, als wollten sie das Rätsel ihres ganzen Lebens nun endlich
finden. Ihre jetzt bleichen, bebenden Lippen stammelten endlich:
»Ich wußte es: sein heißes Herz hat ihn zugrundegerichtet!«

		Aber in diesem Augenblick kehrte Franziska von der Küche zurück,
wie immer, beladen mit Lebensmitteln, schön, wie eine gütige Fee.
Sobald sie jedoch den blutbefleckten, bewußtlosen Freund erblickte,
ließ sie alles fallen und stürzte auf den Wagen zu. [bookmark: page257]

		»Mr. Truth? schrie sie nur leidenschaftlich auf, während ihre
Augen voll höchster Seelenangst zur Schwester
hinüberschweiften.

		Der Redakteur schüttelte nur traurig den Kopf.

		»Ich war mit ihm in der einzigen, noch übrig gebliebenen
Klinik«, sagte er bitter, »aber das Haus ist ja so voll, und das
Pack von Ärzten ist so abgebrüht, daß sie sich erst gar nicht mit
ihm abgeben wollten. »Er ist eben futsch!« rief mir bloß der
Unmensch von Chefarzt zu!«

		»Wollen wir ihn nicht vor allen Dingen gut betten?« fragte nun
Franziska mit schwimmenden Augen. Aber noch ehe der Journalist
antworten konnte, regte sich der Sterbende, er schlug die Augen
auf, blickte auf Cäcilie – o, welch ein abgrundlicher Schmerz lag
in diesen brechenden Augen! – und er flüsterte: »Mein Engel, nur
einen Augenblick!«

		»Ja, mein Geliebter!« sagte Cäcilie mit fester Stimme und trat
zu ihm.

		»Du weißt, meine Heißgeliebte«, sprach der Hauptmann kaum hörbar
weiter, »daß ich reich – war! Alles, was ich hinterlasse, ist Dein;
gibs den Armen! – Und nun, in dieser letzten großen Stunde, wo mich
Gottes Hand schon berührt, gib mir die Seligkeit mit auf den Weg
zur Ewigkeit, die Seligkeit, die Du mir im Leben nie gewähren
wolltest oder konntest: Willst Du mein Weib werden?« [bookmark: page258]

		»Ich will Dein Weib werden!« antwortete Cäcilie klar und
fest.

		Wer weiß, ob der Hauptmann ihre Worte noch gehört hatte. Mit
einem verklärten Lächeln war er entschlafen. Cäcilie aber lag,
endlich vom Schmerze übermannt, ohnmächtig in den liebevollen Armen
der Schwester. [bookmark: page259]

	
		
		XXX.

		Sie erholte sich jedoch bald wieder. Die stählernen Nerven der
Kalifornierin bemeisterten die eigne Natur. Sie reichte jetzt der
Schwester die Hand und sagte: »So hält uns nun nichts auf der Welt
mehr ab, endgültig zum Roten Kreuz überzutreten! Bist Du
entschlossen?«

		»Ich bins!« erwiderte Franziska, ein edles Feuer in den
herrlichen Augen.

		»O, darf ich mich nicht anschließen?« flehte nun auch Klärchen,
»auch ich hoffe ja nichts mehr von diesem armen Leben; so laßt mich
wenigstens sein, wo ihr seid, meine geliebten Freundinnen, laßt
mich mit euch helfen, lindern, trösten!«

		Cäcilie strich ihr zärtlich über das braune Haar und sagte:
»Gewiß, mein Klärchen; könnten wir uns wohl eine liebere Genossin
wünschen? Auch – fügte sie mit wehmütiger Schalkhaftigkeit hinzu –
»bindet ja das Rote Kreuz nicht, und wenn sich später einmal Ihr
Herzchen für einen andern Mann ...«

		»O, da sei Gott vor!« unterbrach sie Klärchen beinahe heftig,
»einmal wahrhaft, treu und glücklich geliebt und nie wieder!« –
[bookmark: page260]

		In diesem Augenblick traf der alte, väterliche Freund der
Familie Williams, Professor Swing, bei den Damen ein. Er war soeben
der Droschke mit dem toten Offizier begegnet, und sein Gesicht war
schmerzlich verzogen; seine treuen Augen standen voller Tränen.

		»Des Höchsten Wille geschehe allerwegen«, sagte er traurig, aber
des Menschen Herz kann doch den namenlosen Jammer kaum ertragen!
Gar zu schwer heimgesucht ist unsere arme Stadt, gar zu viele Opfer
sind diesen entsetzlichen paar Erdstößen erlegen. O, meine Lieben,«
fuhr er immer schmerzlicher bewegt fort, »wenn ihr es sehen
könntet, da unten, – die große, furchtbare Schädelstätte, die offen
gelegten Häuser, die meist alle von einem jäh zerstörten
freundlichen und innigen Familienleben zeugen, nun verlassen oder
mit den erschlagenen, nicht mehr kenntlichen Bewohnern am Boden, –
gerechter Gott«, rief er plötzlich laut aus, »womit, ach womit
haben wir das alles verschuldet?!«

		Eine trübe Pause trat ein, niemand wagte zu sprechen; denn noch
immer lag es ja über allen, das drohende Verhängnis, das ja jeden
Augenblick von neuem die Erde beben und alle noch lebenden Menschen
zugrunde gehen lassen konnte. Ja, den drei Frauen war es jetzt eine
Zeitlang so, als ob die ewigen Kanonenschüsse und unausgesetzten
Dynamitexplosionen, die wie eine Nachäfferei der gewaltigen
Katastrophe erschienen, geradezu den erneuten Zornesausbruch der
Erde herausforderten! – [bookmark: page261]

		Endlich hub der Prediger wieder an: »Aber wie man doch bei einem
so großen Unglück die Menschen kennen lernt, Menschen lieben und
achten lernt, die einem früher gleichgültig waren oder die man gar
mit Nichtachtung behandelt hat! Denken Sie sich nur, meine Damen,
jener Spanier, Salvador Ruiz, den wir alle früher so oft – wenn
auch nicht verspottet, so doch belächelt haben, – dieser Mann hat
sich als der edelste, warmherzigste Menschenfreund erwiesen!«

		Und als ihn nun die Frauen wirklich erstaunt anblickten, sprach
er weiter: »Ja, die sämtlichen Wohn- und Wirtschaftsgebäude seiner
großen Plantagen hat er mit Obdachlosen füllen lassen, und noch
immer zieht er persönlich umher, neue Unglückliche zu suchen!«

		»Großartig!« sagte Klärchen nur mit schwimmenden Augen.

		»Und wie er dann für sie sorgt! wie gütig er sie verpflegt!«
fuhr der Professor fort, »der Himmel segne und erhalte uns diesen
Braven!«

		»O, an seinem guten Herzen haben wir ja auch nie gezweifelt«,
ließ sich jetzt Franziska vernehmen, »aber wenn er auch selber kein
Dichter ist, – seine edle Handlungsweise sollte alle unsere Dichter
herausfordern, ihn und seine Taten zu besingen!«

		»Ja, das sollte sie!« sagte Cäcilie leise.

		* * *

		Der Hauptmann Davenport war auf Befehl des Generals Funston mit
großen Ehrenbezeugungen auf [bookmark: page262] dem Militärkirchhof beigesetzt worden.
Funston selber mit seinem gesamten Stabe war dabei erschienen;
Professor Swing hatte tief bewegt die Grabrede gehalten. Natürlich
fehlten auch die drei Geschwister nicht, ebensowenig wie Mr. Truth;
nur Klärchen war im Park bei ihren Schützlingen geblieben.

		Die arme Cäcilie hatte von neuem schwer zu leiden; denn nicht
allein, daß sie den so traurig erfolgten Tod ihres Jugendgespielen
– ohne irgendwelche tieferen und zarteren Gefühle zu berühren –
wirklich schmerzlich empfand, nein, noch viel stärker wurde ihr
Gemüt getroffen durch die unaufhörliche, scharfe Beobachtung
während der Feierlichkeit, eine Beobachtung, die, wie sie wohl
wußte und fühlte, nur gar zu gern einen Ausbruch ihres geheimsten
Gefühles wahrgenommen hätte.

		Aber nichts dergleichen geschah. Wie alle wirklich vornehmen
Frauen, hatte sich auch dieses holde Kind völlig in der Gewalt: vom
ersten Augenblick ihres Erscheinens an hatte sie die schönen Augen
niedergeschlagen und so ihre Seele ganz von ihrer Umgebung
abgeschlossen. –

		Am Schluß der Predigt wurde der Sarg von mehreren Offizieren in
die Gruft versenkt; Soldaten feuerten die üblichen drei Salven
übers Grab, und nun zerstreuten sich langsam die Anwesenden.

		Williams nahm seine beiden Schwestern unter den Arm und wollte
sich ebenfalls vom Kirchhofe entfernen, als ihm General Funston, an
dessen Seite sich [bookmark: page263] schon Swing, Truth und noch mehrere der
angesehensten Bürger befanden, zurief: »Würden Sie mir wohl
erlauben, ein Wort mit Ihnen zu sprechen, Mr. Williams?«

		Dieser ließ nun die beiden Mädchen los und sagte zu ihnen: »So
fahrt nur vorläufig allein! Ein Todesurteil wird es ja wohl nicht
gleich sein; also komme ich nach, sobald ich kann!«

		Die Schwestern aber, die wohl wußten, daß es sich durchaus um
keine Gefahr für ihren Bruder, sondern im Gegenteil um etwas
erfreuliches für diesen handelte, lächelten nur still und glücklich
vor sich hin.

		»Jawohl, General!« hatte Williams gleich nach dem Anruf des
Kommandeurs erwidert.

		»Wir haben nun, Gott sei Dank,« begann Funston, während alle
Männer, zu einer stattlichen Gruppe vereinigt, weitergingen, »den
furchtbaren Brand soweit unter Kontrolle, daß ich dem Präsidenten
auf seine diesbezügliche Anfrage erwidern konnte, ich hätte keine
weiteren Truppen nötig. Ruhe und Ordnung sind – soweit dies eben
bei einem solchen Chaos überhaupt möglich ist – auch
wiederhergestellt, und ich halte es daher an der Zeit, den bisher
über die Stadt verhängten Großen Belagerungszustand wieder
aufzuheben, oder mit anderen Worten: San Franzisko aufs neue in
seine bürgerlichen Rechte einzusetzen; denn offen gestanden: von
der Zivilverwaltung verstehe ich gar nichts!« [bookmark: page264]

		Williams staunte. Weshalb sagte ihm der Kommandeur dies alles?
Wozu sollte ihm das?«

		Aber der General, der diese Fragen in den Augen seines
Begleiters wohl las, fuhr ruhig und langsam fort: »Also gebührt der
neuen Stadt ein neuer Bürgermeister, zumal da der frühere seiner
Verletzungen wegen unfähig ist, wieder in sein Amt einzutreten und
es überhaupt nicht mehr will. Seit mehreren Tagen nun, Mr.
Williams, habe ich mich mit Ihren Freunden hier, den ersten Bürgern
der Stadt besprochen, und alle waren und sind noch einstimmig der
Ansicht, daß Sie der beste Bürgermeister sein würden.«

		»Ich?« sagte Williams förmlich erschrocken.

		»Sie!« wiederholte der Kommandeur unbeirrt; »ich habe Sie sodann
tagelang beobachtet, wie Sie sich selbst zum Wohle der Stadt die
allerschwersten und niedrigsten Arbeiten mit der größten
Freudigkeit auferlegt haben, und daher kann ich dieser Ansicht nur
von ganzem Herzen beistimmen! Natürlich kann ich Sie nicht durch
einen Machtspruch in dieses Amt dauernd einsetzen, denn das kann
nur die Wahl der Bürger; wohl aber kann ich Sie provisorisch zum
Bürgermeister ernennen und das tue ich hiermit im Einverständnis
mit all diesen Herren!«

		»Jawohl, Williams! – Kein Sträuben. – Kein Zaudern! – Annehmen!
Annehmen!« so tönte es nun von allen Seiten; »niemand wird unser
Frisko so großartig aufbauen helfen wie Williams!« [bookmark: page265]

		Aber das sonst so rosige Gesicht des Kaliforniers zeigte eine
zunehmende Ängstlichkeit. Offenbar fürchtete er sich davor, irgend
welche – und wären es die ehrenvollsten und schönsten – Fesseln
tragen zu müssen. Noch mehr als Schönheit in jeder Form liebte er
noch die Freiheit, und fast flehend sagte er daher: »Nicht doch,
General, nicht doch, meine lieben Freunde, euer einstimmiges
Anerbieten ehrt mich zwar hoch, aber laßt mich doch wo und wie ich
bin! Es gibt ja soviel klügere und bessere Männer, geschulte, reife
Politiker, – warum muß ich es denn gerade sein?«

		Aber nun rief Truth aus der Menge heraus: »Williams, das ist
nicht hübsch von Dir! Auf dieselbe Weise könnte sich auch jeder
andere, dem wir die Leitung der Stadt antrügen, darum herumdrücken!
Denke jetzt einmal daran, was Du mir damals in Deinem Hause, im
Rauchsalon, so stolz, so freudig zuriefst: Unser Frisko bleibt
trotzdem unser Frisko! Nun, Williams, dieses Frisko ist – leider! –
nicht mehr, aber es steht in unserer Hand und vor allem: in Deiner
Hand, es viel, viel herrlicher erstehen zu lassen! Denke auch an
Deine edlen, vornehmen Schwestern, die – wie ich weiß – von Dir
noch eine große Tat, das Schönste und Beste Deines Lebens erwarten,
– o, wie werden sie Dir zur Seite stehen, Dir raten, helfen. Dich
leiten!«

		Bei den letzten Worten war wieder das alte Feuer in den schönen,
ein wenig mattgewordenen Augen des [bookmark: page266] Kaliforniers aufgeblitzt; schon
schien er die Lippen öffnen zu wollen, um seine Zustimmung
auszusprechen, aber noch einmal besiegte ihn sein Drang nach
Ungebundenheit, nach Freiheit. Er schüttelte nur langsam den Kopf.
Da nahm auf ein von Professor Swing gegebenes Zeichen, das der
General nickend und leicht lächelnd erwiderte, dieser noch einmal
das Wort. Mit vortrefflich gespielter Entrüstung und Strenge rief
er aus: »Zum Donnerwetter nicht noch' mal! Noch herrscht hier
Kriegszustand! noch hat mir jeder Bürger – bei Todesstrafe –
unweigerlich Gehorsam zu leisten! Also befehle ich! Ihnen, Mr.
Williams, befehle ich, binnen einer Stunde Ihr Amt als
stellvertretender Bürgermeister anzutreten! Befehle ich, jetzt mit
mir sofort nach meinem Hauptquartier zu gehen, um dort die
Finanzen, die aus allen Städten unsres großherzigen Landes
millionenweise einlaufenden Gelder zu übernehmen, und befehle ich
vor allem, an allen Stellen, wo das Feuer nicht mehr wütet, sofort
mit dem Wiederaufbau zu beginnen! Genügt Ihnen das?«

		Williams hatte sich hoch aufgerichtet. Sein stolzes, gutes
Gesicht war nun wieder rosig, und sein blaues Auge blitzte wieder.
Die ganze Schar der Männer war jetzt auf dem höchsten Hügel der
Kalifornia Street angelangt, von wo aus sie die ganze Stadt
überschauen konnte; und während nun ihr Auge über Feuerschein,
Ruinen und Trümmer glitt, sah ihr Geist schon wieder das erneute,
verschönte San Franzisko, prangend in [bookmark: page267] Jugend, Lebensfreude, und
Liebeswonne, eine Stadt, die das Entzücken der Welt bildete! –

		Die Hand des neuen Bürgermeisters ruhte in der des Generals.
Kein Wort unterbrach die Weihe des Augenblicks.

		 

		Ende.
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